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1   Sie sind jetzt mal der Mann
Salsa – nicht nur ein Tanz, ein Lebensgefühl, so lockte die Überschrift. Das tanzende Paar auf dem Foto der Webseite sah wirklich elegant aus, da konnte man nicht meckern. Allein schon, wie die Frau ihren Kopf in den Nacken geworfen hatte. Das musste man erst mal nachmachen. Das konnte nicht jeder. Wanda konnte das schon gleich gar nicht, jedenfalls nicht um acht Uhr morgens. Wenn sie jetzt den Kopf in den Nacken warf wie die auf dem Foto, würde er mit einem grässlichen Knacken für den Rest des Tages da hinten bleiben oder zumindest so lange, bis sie sich irgendwie zu Dr. Mauerbach geschleppt und der ihn wieder gerade gerückt hatte.
Wanda biss von ihrem Brötchen ab und klickte sich auf der Webseite weiter. Leidenschaftlich. Geschmeidig. Temperamentvoll. Sie hielt inne. Die Leute auf den Fotos waren allesamt deprimierend jung und dünn. Und lachten so aufdringlich. Eine Schnapsidee, dieser Salsa-Kurs. Und was für Schuhe sollte sie da überhaupt anziehen? Die einzigen Schuhe, in denen sie halbwegs geschmeidig auftreten konnte, waren die Schaffellstiefel, die Stefan ihr letztes Jahr aus Australien mitgebracht hatte. »Ugg Boots, Mama. Die sind der Hit.« Erstaunlicherweise waren die Stiefel wirklich bequem, auch wenn sie sich in den klobigen Dingern immer wie ein Mammut vorkam und sie nur zu Hause anzog. Jedenfalls hatte sie keine Salsa-Schuhe. Wanda schaltete den Computer aus. Sie sollte Biggi anrufen und den Unsinn absagen. Heute Abend kam ein guter Spielfilm im Ersten, dazu könnte sie sich was Leckeres kochen. In ihrem Alter musste sie nicht mehr abends mit irgendwelchem Jungvolk zu La Bamba herumhopsen.
Sie sah erneut auf die Uhr. Gerade mal zehn nach acht. Normalerweise hätte sie jetzt das Haus verlassen, um dann Punkt 9.00 Uhr ihren Teeladen aufzuschließen. Um den unvergleichlichen Geruch nach all den Teesorten einzuatmen – geheimnisvoll, orientalisch, fruchtig. Um die bauchigen Teekannen im Regal zu begrüßen wie gute alte Bekannte und um schließlich dem ersten zögerlichen Kunden bei der Auswahl des perfekten Tees behilflich zu sein. Beruhigend, erfrischend, anregend, je nachdem, wonach die Leute sich sehnten.
Sie seufzte und stellte dann energisch das Frühstücksgeschirr zusammen. Das war vorbei, und das war gut so. Wie oft hatte sie in den letzten Jahren genau davon geträumt – im Bademantel, ungeschminkt und völlig stressfrei ein schönes Frühstück zu genießen, nicht zur Arbeit hetzen zu müssen und all die Sorgen um den Teeladen abladen zu können wie einen schweren Rucksack. Und jetzt, als es endlich so weit war, verwandelte sie sich in ein sentimentales altes Huhn. Dabei lag der ganze Tag noch vor ihr, es war gerade mal Viertel nach acht. Viertel nach acht … Wanda sprang wie elektrisiert auf. Wie hatte sie nur die Zeit verpassen können. Mit einem Satz war sie an der Haustür, riss sie auf und sprang mit zwei raschen Schritten durch den kleinen Vorgarten. Wenn sie den verdammten Hundebesitzer mit seinem Mistköter heute erwischte, würde sie ihn so was von zusammenstauchen. Da!
»Kusch!«, schrie sie wütend. Es war nicht zu fassen. Da war das Vieh und hockte an genau derselben Stelle wie gestern, wie vorgestern, wie die ganze verdammte letzte Woche lang. In ihrem kleinen Steingarten! Und sie musste den Mist – im wahrsten Sinne des Wortes – dann wieder wegräumen.
»So eine Sauerei«, rief sie laut. »Sie können Ihren Hund doch nicht einfach in fremde Gärten machen lassen!« Noch im Bademantel rannte sie auf die Straße. Wo war diese verantwortungslose Person? Der Hund, ein Dackel, lief jetzt schwanzwedelnd und ohne Eile zum Fußweg und sah sie aus braunen Hundeaugen freundlich an.
»Hau ab!«, rief Wanda. Der Hund setzte sich zögernd in Bewegung. Auf der Straße war niemand zu sehen. Keiner, der »Fiffi, komm!« rief oder pfiff oder geistesabwesend eine Hundeleine hinter sich herschleifte und dabei Zeitung las. War dieser Köter etwa alleine unterwegs? Das wäre ja ungeheuerlich. Einen Moment lang zog sie in Erwägung, den Hund zu verfolgen, doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie noch nicht mal angezogen war. Überdies ging jetzt auch noch bei ihrem Nachbarn die Tür auf. Der alte Herr Gilder kam heraus, mit Steppweste und Gummistiefeln bekleidet und mit einer Harke bewaffnet.
Wanda raffte den Bademantel vorne zu und schenkte dem alten Mann ein schwaches Lächeln. »Morgen!«, rief sie. »Wie geht’s?«
Der alte Gilder sah auf seine Armbanduhr. »Halb neun«, rief er zurück.
Wanda zwang sich zu einem freundlichen Nicken und trat den Rückzug ins Haus an. Halb neun. Als ob sie ihr schwerhöriger Nachbar daran erinnern musste, wie ewig lang dieser Tag noch war. Ein Tag, der ihr schon die erste schmähliche Niederlage eingebracht hatte, bevor er überhaupt richtig angefangen hatte. Ein Tag, der genauso ereignislos verlaufen würde wie die letzten vierzig Tage. Seit sie ihren Teeladen verkauft und sich selbst mit dreiundsechzig ins Rentnerdasein befördert hatte. Irgendwie hatte sie sich das alles anders vorgestellt. Befreiender. Aufregender. Voller Kunstausstellungen, Konzerte, Reisen. Voller alleinstehender, niveauvoller Männer in ihrem Alter … Stattdessen fühlte sie sich seit vierzig Tagen wie von einer unerklärlichen Lähmung befallen und hatte es gerade mal geschafft, ihren Badezimmerschrank zu entmisten. Wenn ihre Freundinnen Biggi und Marianne sie in den letzten Wochen nicht immer wieder gezwungen hätten, irgendwas zu unternehmen, wäre sie völlig versauert. Was war nur mit ihr los? Sie war doch gesund, sie sah noch attraktiv aus – kurze dunkle Haare mit ein paar grauen Strähnchen, voller Mund, dunkle Augenbrauen. Jemand hatte ihr vor einiger Zeit gesagt, dass sie Isabella Rosselini ähnelte, allerdings offenbar erst im Alter, denn über sechzig Jahre lang war das keiner Menschenseele aufgefallen. Abgesehen von etwas Hüftspeck war Wanda noch relativ schlank, sie hatte Geschmack, die Andeutung eines Grübchens, wenn sie lachte, eine Menge Fältchen um Augen und Mund, aber wenigstens keine bizarren Warzen, aus denen Haare wuchsen, oder nervöse Ticks und Macken. Das hoffte sie jedenfalls stark. Und dennoch – nach all den Sorgen um den Teeladen der letzten Jahre fühlte sie sich wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausgelassen hatte. Leer, schlaff und irgendwie unmotiviert. Würde das etwa so bleiben? Würde sie jeden Tag aufs Neue morgens in der Hoffnung aufstehen, dass vielleicht an diesem Tag etwas Grandioses, Aufregendes passierte, nur um abends wieder resigniert festzustellen, dass ihre besten Jahre offenbar hinter ihr lagen und »Lebensabend« einfach nur bedeutete, dass einen die moderne Welt irgendwann nicht mehr vermisste, selbst wenn man noch am Leben war?
Nein, verdammt noch mal. Sie schraubte die Marmelade zu. Rentnerin – wie das klang. Nach Apotheke, nach beigefarbenen Sandalen, nach Haarnetzen. Wanda holte tief Luft.
Sie würde heute Abend mit Biggi zum Salsakurs gehen. Und dort würde sie geschmeidig, temperamentvoll und leidenschaftlich tanzen, denn sie würde sich heute die passenden Schuhe dafür kaufen. Wenn noch Zeit war, würde sie gleich mal im Teeladen nach dem Rechten sehen. Vielleicht brauchte Martin ja noch ein paar gute Ratschläge.
Etwas, das sie dem neuen Besitzer bei ihren fast täglichen Besuchen in den letzten Wochen vergessen hatte mitzuteilen.
Entgegen den vollmundigen Versprechungen der Webseite war Salsa kein Lebensgefühl, sondern eine Zumutung, das erkannte Wanda sofort. Ihre neuen Schuhe brannten und drückten, und sie hatte sich viel zu sehr aufgedonnert mit ihrer türkisfarbenen Tunika. Biggi sah allerdings auch nicht viel besser aus. Sie platzte bald aus dem unvorteilhaften Kleid aus rotbraunem Knittersamt heraus. Seit ihrer Scheidung vor einem Jahr zog Biggi nur noch so mondänes Zeug an, egal, ob es zu ihr passte oder nicht. Sie wollte keine Motte mehr sein, sondern ein Schmetterling, hatte sie Wanda erklärt. Ein Schmetterling mit zweiundsechzig … Na ja. Auf Wanda machte sie heute mehr den Eindruck eines Mehlkäfers in Feinstrumpfhosen, aber andererseits war Wanda ja froh, dass sie Biggi hatte. In der spartanischen Turnhalle wirkten sie jedenfalls beide völlig fehl am Platz. Biggis schweres Parfüm vermischte sich mit dem Geruch nach Medizinbällen und pubertärem Schweiß, der diesem Ort anhaftete, und Wanda bekam kaum noch Luft. Sie wäre am liebsten sofort wieder gegangen. Aber was hatte sie eigentlich erwartet? Vielleicht ein Café oder elegantes Tanzstudio … Stattdessen saßen sie in der Turnhalle der Wagnerschule auf Holzbänken, die wahrscheinlich untendrunter mit Kinderpopeln beschmiert waren, und warteten gemeinsam mit sechs anderen Frauen auf einen gewissen Ernesto. Nur mit anderen Frauen. Männer waren noch keine gekommen.
Wanda sah sich unauffällig um. Drei stämmige Freundinnen in Sportkleidung saßen wie eine Gebirgsformation nebeneinander und tuschelten leise. Sie waren in Wandas Alter. Zwei andere Frauen waren noch ganz jung und starrten ununterbrochen auf ihre Handys. Die letzte Frau war um die fünfzig und offenbar ganz alleine hergekommen. Wanda fand das ziemlich mutig. In dem Alter wäre sie nie alleine irgendwohin gegangen. Allerdings war sie da auch Teil eines Ehepaares gewesen, und da ging man nicht alleine weg. Auch dann nicht, wenn diese Ehe quasi nur noch auf dem Papier existierte.
»Wollen wir wieder abhauen?«, flüsterte sie Biggi zu.
»Wart’s doch erst mal ab«, flüsterte Biggi zurück. Sie sah mit hungrigen Augen zum Eingang, genau wie alle anderen im Raum. Dort öffnete sich jetzt die Tür, und jemand sah herein. Ein Mann!
Verstört blickte er in die Halle. Die Köpfe der jungen Frauen klappten sofort wieder gleichgültig nach unten. Der Mann hatte seine Hosen in der Art alter Männer bis fast unter die Achseln hochgezogen, dabei war er vielleicht gerade mal sechzig und auch nicht alleine. Eine Frau schob ihn von hinten, und Wanda konnte hören, wie sie leise »Nun geh doch nur mal rein, Holger« sagte. Die Frauen in Sportsachen wandten sich enttäuscht ab. Die Tür öffnete sich wieder, und diesmal kam ein sportlicher, schlanker Typ um die dreißig herein. Er trug ein weißes Hemd unter einer schwarzen Weste und hielt sich ausgesprochen gerade.
»Señoras y señores!«, rief er ausgelassen und verwandelte damit auf magische Weise selbst den Mann mit den hochgezogenen Hosen in einen glutäugigen Kubaner. »Ich bin Ernesto. Fangen wir an!«
Er machte sich ohne weitere Umstände an einer schwarzen Musikbox zu schaffen, und auf einmal schallten lateinamerikanische Rhythmen durch die miefige Turnhalle, als befänden sie sich alle in einer Nachtbar in Havanna, Mojito in der Hand und Blumen im Haar. Die anderen Frauen standen zögernd auf, Wanda machte es ihnen nach.
»Sie können alle keinen Salsa, nein?«, rief Ernesto. Er trippelte ein paar Tanzschritte, schüttelte den Kopf und lachte ungläubig bei der Vorstellung, dass ein Mensch tatsächlich sein bisheriges Leben verbracht haben konnte, ohne täglich Salsa zu tanzen. »Anita wird euch die Grundschritte für die Frau zeigen.«
Anita? Die Enttäuschung war geradezu körperlich im Raum zu spüren, als Ernestos flotte Tanzpartnerin quasi aus dem Nichts hinter ihm auftauchte.
»Ich stell mich mal mit dem Rücken zu euch hin, damit ihr das besser sehen könnt«, begann sie. »So. Und dann gehen wir mit dem rechten Fuß nach hinten, das ist die eins, auf zwei gehen wir links vor und auf drei rechts vor, anhalten, auf der fünf gehen wir vor, auf sechs rechts zurück, auf sieben …«
»Was?«, fragte Wanda verwirrt. Sie hatte bereits den Faden verloren. Und was war mit der vier? Wo war Schritt Nummer vier abgeblieben?
»… und eins, zwei, drei und fünf, sechs, sieben …«
Wanda sah sich um. Die beiden jungen Frauen hatten den Schritt schon drauf, es war nicht zu fassen. Die Musik schien immer schneller zu werden, Bongos und Congas hetzten Wanda durch den Raum, immer einen Schritt zu spät oder zu falsch. Sie fing an zu schwitzen. Was zum Teufel hatte sie hier verloren? Warum saß sie nicht auf ihrer gemütlichen Couch und guckte sich den Film mit Ulrich Tukur an, den sie heute brachten?
»Meinst du, es kommt noch jemand?«, schnaufte Biggi neben ihr. Eine Haarsträhne hatte sich gelöst und hing ihr wirr ins Gesicht.
Wanda antwortete nicht. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, denn jetzt zeigte Ernesto den Männerschritt.
»Hacke nicht ganz absetzen, gerade bleiben, immer leicht in den Knien …« Er scharwenzelte mit Anita durch die Halle, was das Zeug hielt, verfolgt von den schmachtenden Blicken der drei Frauen im Sportlook.
»Und jetzt machen wir das mal als Paar.« Zu Wandas Entsetzen kam Ernesto genau auf sie zu. Er griff nach ihrer und nach Biggis Hand. »Wir bieten unsere Hände an, also die Frauen legen ihre Hände da so rein, keine Daumen benutzen.« Damit hakelte er Biggis widerstrebende Finger in Wandas hinein. »Sie sind jetzt mal der Mann«, sagte er zu Wanda. »Und Augenkontakt nicht vergessen und eins, zwei, drei und fünf, sechs, sieben!«
Die Musik dröhnte wieder los und scheuchte Wanda erneut durch den Raum, diesmal mit der schweren, ächzenden Biggi im Schlepptau. Ihre Finger hielten sich krampfhaft aneinander fest, wie bei Ertrinkenden. Ständig traten sie sich auf die Füße.
»Aufpassen, du bist doch der Mann«, sagte Biggi. Sie kicherte albern. »Wir können ja mal wechseln.«
Nie wieder, dachte Wanda. Nie wieder. Ihre gequälten Zehen wollten nichts mehr, als aus diesen Schuhen raus und in ihre weichen Wollsocken zu Hause rein. Gab es etwas Peinlicheres, als mitteleuropäische Rentnerinnen, die an einem kalten Oktoberabend zwischen Sprossenwand und Basketballkorb mit dem Hintern wackelten wie Fidel Castros Fernsehballett? Lächerlich, total lächerlich. Doch dann sah sie es: Der Mann mit den hochgezogenen Hosen tanzte wie ein junger Gott mit seiner pummeligen Frau. Die beiden strahlten sich an, schienen alles um sich herum vergessen zu haben. Wo Wanda und Biggi schoben und strauchelten, schwebten die beiden dort wie aus einem Guss über das zerschrammelte Parkett. Sahen sich dabei in die Augen, kamen sich immer näher. Der Anblick der beiden traf Wanda unvorbereitet und mitten ins Herz. Wolfgang, ihr Ex, hatte nie so mit ihr getanzt. Nicht mal in ihren besten Zeiten. Er hatte sie nie so angesehen, wie der Mann mit den hochgewursteten Hosen dort seine Frau ansah. Und falls nicht noch ein ganz großes Wunder geschah, würde Wanda wohl auch niemand mehr in ihrem Leben so ansehen. Denn dazu müsste sie erst einmal jemanden finden. Und wo? Hier garantiert nicht.
»Die drehen sich alle«, keuchte Biggi ihr zu. »Los, wir drehen uns auch.«
Wanda riss reflexartig die Arme hoch, damit Biggi sich Cross Body Style à la Anita durchschieben konnte, aber Biggi machte genau dasselbe. Sie standen plötzlich Rücken an Rücken, die Arme über den Köpfen verdreht.
»Ich bin doch jetzt der Mann!«, japste Biggi.
»Augenkontakt nicht vergessen«, rief Ernesto. »Und dann wieder zurück, eins, zwei, drei.«
Aber Wanda tanzte nicht eins, zwei, drei zurück, denn als sie den Kopf nach hinten renkte und versuchte, ihre Arme und Biggis zu entwirren, schoss ihr ein stechender Schmerz in den Nacken. Sie hatte es doch geahnt, verdammt noch mal. Augenblicklich ließ sie Biggi los, die hinter ihr unter hysterischem Gegacker zu Boden ging.
Ernesto sah erstaunt zu ihnen hinüber. »Señoras?«


2   Schon mal Känguru gegessen?
»Also das hätte ich dir gleich sagen können. Was hast du jetzt davon? Einen steifen Hals. Turnen füllt Urnen, das ist nicht neu. Und bei Biggi muss es immer das Billigste sein.« Marianne schüttelte den Kopf und griff nach einem weiteren Stück Streuselkuchen. »Nun iss doch mal. Selbst gebacken, nicht aus der Packung.«
Wanda goss sich noch eine Tasse Tee ein – grün mit einem Hauch von Lotus – und stellte die gusseiserne Kanne zurück auf das Stövchen. Sie griff nach einem Stück des buttrigen Streuselkuchens. Ihre Freundin Marianne war die perfekte Hausfrau, ihre Kuchen waren Legende. Leider konnte sie es nicht lassen, einen auch ständig darauf hinzuweisen.
»Na ja, so billig war der Kurs nun auch wieder nicht«, entgegnete Wanda kauend. »Und so ganz stimmt das nicht, immerhin geht Biggi auch in diesen supermodernen Fitnessklub, der Gott weiß wie viel kostet.«
Biggi hatte Wanda eingeladen, doch mal mitzukommen, und ehrlich gesagt hatte Wanda nichts dagegen, sich in so einem schicken Laden mal umzusehen. Angeblich gab es dort eine tolle Sauna und einen Pilateskurs, was immer das nun genau war.
»Doch nur, weil sie damals Glück hatte und den Schnupperpreis bezahlen durfte. Sonst wäre die da nie Mitglied geworden. Kurz danach haben die Gebühren ordentlich angezogen.«
»Ach«, sagte Wanda. Sie stellte erstaunt ihre Tasse ab. »Warst du mal dort?«
Marianne wirkte plötzlich leicht pikiert. »Sie hat mich neulich mal in die Sauna mitgenommen. Und weißt du, warum? Weil sie irgendeinen Gutschein bekommen hätte, wenn ich Mitglied geworden wäre.« Marianne schlug empört ihre Zähne in den Streuselkuchen. »Unglaublich. Freunde trickst man doch nicht so aus.«
Wanda trank hastig einen Schluck. Was für einen Gutschein? »Aber du wolltest doch sowieso nicht Mitglied werden?« In der Tat war die Vorstellung einer Marianne, die an einer dieser Kraftmaschinen herumfuhrwerkte, geradezu grotesk. Es sei denn, sie würde sie putzen.
»Natürlich nicht. Schmeiß denen doch nicht mein Geld in den Rachen. Sauber war’s auch nicht. Und dem Günther hätte es auch nicht gefallen.«
Für Marianne war nichts auf der Welt sauber genug, und dass ihr Mann Günther zu dem Thema seine Meinung hatte äußern dürfen, wagte Wanda noch zu bezweifeln. Günther verbrachte seine ihm noch verbleibende Lebenszeit hauptsächlich auf dem Dachboden, umgeben von surrenden Modelleisenbahnen, die ihn in Ruhe ließen und nichts von ihm verlangten, außer im Kreis herumfahren zu dürfen.
Trotzdem. Ob Biggi sich etwa über Wanda einen Gutschein erschleichen wollte? Sie musste doch wissen, dass sich Wanda die exorbitanten Gebühren sowieso nicht leisten konnte? Nun, das würde sich ja herausstellen.
»Was will die eigentlich immer da?«, fragte Marianne.
Wanda zögerte kurz. Sollte sie Marianne einweihen? »Biggi will abnehmen. Sich halbieren, genauer gesagt. Damit sie wieder so aussieht wie vor fünfundvierzig Jahren. Ihre Jugendliebe hat sich nämlich wieder bei ihr gemeldet und will sie treffen. Und da hat sie Panik bekommen.«
»So ein Blödsinn. Wahrscheinlich ist der selber in die Breite gegangen. Ist doch bei allen so.«
»Bei dem nicht. Er treibt wahnsinnig viel Sport. Marathon und Radtouren und Bergsteigen. Der ist topfit.«
Marianne schüttelte befremdet den Kopf angesichts dieses ungestümen Bewegungsdranges. Sie rührte noch einen Löffel Zucker in ihren Kaffee. »Ich meine – ich hätte ja auch gern eine gute Figur«, gab sie dann zu. »Aber noch lieber habe ich täglich ein leckeres Stück Kuchen. Ohne Kuchen könnte ich gar nicht leben.«
Das unterschrieb Wanda sofort. »Musst mir mal das Rezept geben.«
Marianne nickte befriedigt. »Die Hälfte habe ich eingefroren, für die Kati.«
Kati war Mariannes Tochter, die auch in der Stadt wohnte, genau wie Wandas Sohn Stefan und ihre Tochter Franziska. Nur mit dem Unterschied, dass Kati jede Woche treu bei ihrer Mutter vorbeischaute, während Stefan und Franziska dauernd viel zu beschäftigt waren. Er mit Sport und sie mit Arbeit.
Wanda seufzte. »Du hast es gut. Ich sehe den Stefan bestimmt erst wieder zu Weihnachten, und wenn Franziska mal zum Kaffee vorbeikommt, ist sie garantiert auf Diät.« Nicht dass es etwas brachte, fügte sie in Gedanken hinzu. Franziska, die als Kind im Schwimmteam unschlagbar gewesen war, hatte sich im Laufe der Jahre in ein Buchhaltungs-Pummelchen verwandelt, das nicht mal mehr Rad fuhr.
»Hat der Stefan denn endlich wieder eine Freundin? Der ist doch jetzt auch schon fast dreißig?« Marianne beugte sich in Erwartung pikanter Details nach vorn.
»Ich glaube nicht. Er ist gestern mit Freunden nach Bayern gefahren. Da liegt schon Schnee. Zum Snowboarden.«
»Zum was?«
»Snowboarden. Wie Surfen, halt auf Schnee.«
»Kenne nur Skifahren. Und was da dran schön sein soll …« Marianne schüttelte sich leicht. Sie nahm ein drittes Stück von ihrem Kuchen. »Vielleicht ist er ja schwul? Das gibt es doch heutzutage oft.«
»Unsinn.« Wanda winkte ab. »Er hatte doch jahrelang eine Freundin. Die Tina. Das ging ja leider auseinander.« Leider war die blanke Lüge. Wanda war heilfroh, dass die misslaunige, gepiercte Tina auf Nimmerwiedersehen aus Stefans Leben verschwunden war. Und bei Franziska sah es in Sachen Heirat auch nicht viel besser aus. Wenigstens hatte die seit ein paar Monaten einen Freund. Einen Buchhalter aus ihrer Abteilung, mit dem Charisma einer Weinbergschnecke und einer Vorliebe für Countrymusik und Bausparverträge. Eigentlich ein gutes Zeichen, dass von Heirat keine Rede war.
»Hat der Stefan immer noch den Sportladen?«, riss Marianne sie aus ihren Gedanken.
»Sein Studio Herkules meinst du wohl. Das ist kein Laden, sondern ein Klub. Die machen da Bodybuilding.«
Marianne sah sie leer an.
»Du weißt schon, Kraftsport.«
»Kraftsport?«
Wanda gab es auf. Sollte jemals ein Wettbewerb für die unsportlichste Frau der Welt stattfinden, würde Marianne kaum zu schlagen sein. Wanda rieb sich den Nacken, der jetzt, eine Woche nach dem Salsa-Desaster, immer noch nicht ganz in Ordnung war.
Marianne sah sie mitfühlend an. »Tut’s noch weh? Was rennst du auch zu so einem Unsinn. Komm doch lieber wieder mit zu Englisch.«
O Gott. Wanda rührte hastig in ihrer Tasse, obwohl kaum noch Tee drin war. Der Englischkurs, zu dem sie Marianne auf deren Drängen hin begleitet hatte, war vor drei Wochen genauso ein Reinfall gewesen wie der Salsakurs, obwohl bei Englisch zugegebenermaßen mehr Männer vertreten waren. Aber was für bornierte Affen. Sie gaben an wie Prinz Charles persönlich, und Wanda war schleierhaft, warum sie es überhaupt noch nötig hatten, so einen Kurs zu besuchen. Wahrscheinlich, um sich über Leute wie sie und Marianne zu amüsieren. Und das taten sie dann auch genüsslich, als Marianne den Satz It does not matter eifrig, und noch bevor Wanda sie bremsen konnte, mit: Ist das nicht Mutter? übersetzte. Bei der Erinnerung an das unkontrollierte Gelächter der anderen Kursteilnehmer standen Wanda noch im Nachhinein die Haare zu Berge.
»Hm?«, drängelte Marianne. »Das hat doch Spaß gemacht und war wenigstens nützlich.«
Wanda sah stur aus dem Fenster in den Garten hinaus. In ihren Steingarten. »Hab ich dir eigentlich schon von dieser Unverschämtheit erzählt? Von diesem Hundebesitzer, der seine blöde Töle immer in meinen Garten machen lässt?«
Marianne riss die Augen auf. »Nein!«
Vergessen war der Englischkurs. Gott sei Dank.
Zu ihrem Ärger stellte Wanda am nächsten Tag fest, dass sie gar keine Sportsachen mehr besaß. Auf gar keinen Fall konnte sie Biggi in ihr nobles Fitnessstudio begleiten und dort im ausgeleierten T-Shirt herumlaufen. Sie würde wieder in die Stadt gehen und sich etwas kaufen müssen, dabei konnte sie gleich mal wieder im Teeladen nach dem Rechten sehen. Vielleicht brauchte Martin ja heute dringend ihre Hilfe? Dann wäre es unverzeihlich, wenn sie sich nicht dort blicken ließ.
Der vertraute Geruch wehte ihr schon entgegen, als sie noch ein paar Meter von ihrem Laden entfernt war. Oriental Tea House hieß der jetzt. Sie hatte zwar nicht erwartet, dass Martin den Namen »Wandas Teestube« behalten würde, aber musste es denn unbedingt so was Fremdländisches sein? Sie spähte durch die Scheibe hinein. Martin hockte auf dem Boden und packte irgendwelche Kisten aus. Das machte man doch nicht während der Öffnungszeiten. Ärgerlich öffnete sie die Tür. Der Türgong erklang, aber Martin sah nicht mal hoch.
»Hallo«, sagte sie schließlich.
Er drehte sich um. Als er Wanda erkannte, wurde sein Lächeln ein bisschen dünn. »Ach«, sagte er bloß. »Du bist’s.«
»Ja, ich bin’s. Ich war gerade in der Nähe.«
»Tatsächlich?«
Hörte sie da einen leichten Spott heraus? Wandas Blick wanderte in Windeseile durch den Laden und blieb an einem leeren Regal hängen. »Wo sind denn die Kräutertees?«
Martin stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Wer Hustentee will, soll in die Apotheke. Die Kräutertees habe ich nicht mehr im Sortiment. Dafür verkaufe ich jetzt Matcha.« Er zeigte auf eine Anzahl kleiner silberner Dosen, die er gerade aus dem Karton auf dem Fußboden befreite.
»Matcha«, wiederholte Wanda unglücklich. Dieses blöde Pulverzeug. Schon dieser Name – Matcha! Das klang wie ein Kampfschrei von Dschingis Khan und nicht wie gemütlicher Nachmittagstee. Neumodischer Schnickschnack, genau wie diese Teeblumen, die sie neuerdings überall hatten und die sich auf gespenstische Weise im heißen Wasser öffneten wie Austern. Als ob im Teeglas ein kleines Lebewesen saß und einen anstarrte. Wer wollte denn so was trinken?
Der Türgong erklang hinter ihr, eine Kundin kam herein. Frau Ludwig, seit Jahren Stammkundin.
Wanda begrüßte sie freundlich. »Na, Frau Ludwig, wie geht’s denn so?«
Frau Ludwig, eine kleine alte Dame mit streng gescheiteltem grauem Haar, winkte ab. »Ach, gar nicht gut, gar nicht gut.«
Wanda nickte. Es war genau die Antwort, die sie erwartet hatte. Frau Ludwig klagte schon seit Ewigkeiten. Genau, wie sie seit Ewigkeiten in den Teeladen kam, um ein Schwätzchen zu halten. Oder besser gesagt einen Monolog. Doch als sie jetzt dazu ansetzte, wurde sie unterwartet von Martin unterbrochen.
»Was möchten Sie denn, Frau Ludwig?«
»Was?« Frau Ludwig blinzelte verschreckt. Sie hatte sich doch noch nicht einmal warm geredet.
Wanda räusperte sich. »Bestimmt wieder den Früchtetee Himbeer-Sahne, stimmt’s? Frau Ludwig ist doch Stammkundin, da kennt man die Wünsche.« Letzteres galt Martin.
Die alte Frau nickte leicht gekränkt, und Wanda wollte sich gerade in Bewegung setzen, um den Früchtetee zu holen, als sich eine Hand von hinten auf ihre Schulter legte.
»Ich bin sicher, der Martin hat das hier alles bestens im Griff.«
Wanda fuhr überrascht herum. »Bertram, du?«
Der ältere Herr vor ihr hielt eine Teedose hoch. »Na klar, ich. Wo soll ich denn sonst meinen Tee kaufen, wenn nicht im besten Laden der Stadt?« Er nickte Martin freundlich zu. »Ich kann doch nicht auf meinen Earl Grey verzichten, nur weil du leider nicht mehr hier arbeitest, meine Liebe.«
»Da hast du nun auch wieder recht.« Wandas Laune besserte sich mit einem Schlag. Bertram. Dr. Bertram Michalzik, pensionierter Internist. Er war nicht nur einer ihrer Stammkunden gewesen, er war fast so etwas wie ein Freund. Sie vermisste ihre langen Gespräche über Tee, über ferne Länder, über Gott und die Welt. Im Sommer hatten sie oft auf der kleinen Bank vor dem Teeladen in der Sonne gesessen, einen Eistee in der Hand und dabei ganz die Zeit vergessen. Im Winter hatte sie ihn einmal zufällig auf einem Weihnachtskonzert getroffen, wie selbstverständlich hatten sie nebeneinandergesessen und wahrscheinlich für alle Welt ausgesehen wie ein Paar. Und irgendwie hatte Wanda in den letzten Jahren auch immer mal wieder gehofft, dass sich ihre Begegnungen eines Tages nicht nur auf seine Besuche im Teeladen oder Zufälle beschränken würden.
»So, der Früchtetee.« Martins Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Und noch eine kleine Kostprobe für Sie, Frau Ludwig. Matcha.« Mit einem triumphierenden Blick drückte Martin der verdutzten alten Frau noch ein kleines Päckchen in die Hand.
»Was? Was für’n Matsch?«, fragte die misstrauisch.
»Grüner Tee. Macht jung und gesund und schön. Nicht dass Sie das bräuchten, Frau Ludwig.«
Wanda traute ihren Ohren kaum, so ein Geschmalze konnte Martin doch unmöglich ernst meinen? Doch dann sah sie, wie ein Lächeln die Miene der alten Ludwig erhellte, ein Lächeln, das in dem sauertöpfischen, zerknitterten Gesicht so selten war wie ein neunundzwanzigster Februar und eine unglaubliche Wirkung hatte. Frau Ludwig erschien fast menschlich!
»Also, ich könnte da wohl einen ganzen Eimer vertragen.« Bertram lachte. »Besonders wegen dem, was ich vorhabe.« Er zupfte Wanda am Ärmel. »Hast du ein bisschen Zeit? Ich lade dich zum Mittagessen ein. Dann kann ich dir gleich von meinem Plan erzählen. Ich hätte dich heute sowieso noch angerufen.«
»Ach, tatsächlich?« Wanda sah ihn überrascht an. »Ich spiele für deine Pläne eine Rolle?«
»Ich hoffe es.« Bertram lächelte immer noch, als ob er scherzte, doch in seinen Augen glimmerte noch etwas anderes. Hoffnung? Oder gar … Wanda stockte der Atem. Bertram hatte sie noch nie vorher irgendwohin eingeladen. War es nicht das, was sie sich immer gewünscht hatte? Dass nicht nur Gespräche stattfanden, sondern vielleicht noch ein bisschen mehr?
»Klar habe ich Zeit«, hörte sie sich zu ihrer Überraschung sagen. Biggi und ihr komischer Klub konnten warten. Und Martin hatte das hier tatsächlich im Griff, wenn auch auf andere Weise als Wanda die zwanzig Jahre davor. Aber selbst wenn er die Wände schwarzweiß kariert anmalen und einen Roboter hinter die Kasse stellen würde, konnte ihr das egal sein. Es war jetzt sein Laden. Nicht mehr Wandas. Denn heute begann endgültig Wandas neues, teeladenfreies Leben!
Bertram hielt ihr die Tür auf.
Wanda zögerte kurz. Er konnte ja wenigstens mal andeuten, worum es ging. »Bertram, was genau hast du eigentlich vor?«
Er grinste. »Schon mal Känguru gegessen?«


3   Sydney oder Sauerland?
Im Wallaby herrschte ein unheimlicher Andrang. Wanda konnte es gar nicht fassen, dass es offenbar so viele Menschen gab, die sich in ihrer Mittagspause statt bayrischem Kraut oder Kartoffelsuppe ein Stück Krokodil, Strauß oder gar Känguru schmecken ließen. Nie im Leben wäre sie alleine in dieses Restaurant gegangen, aber Bertram war ganz offensichtlich nicht zum ersten Mal hier. Sie nahmen unter einem großen Wandbild Platz, das Muster aus der Kunst der Aborigines zeigte.
»Baumrinden-Malerei?« Wanda deutete ein Kopfnicken in Richtung des Bildes an.
Bertram lächelte anerkennend. »Du kennst dich aus.«
Wanda murmelte eine vage Zustimmung, froh darüber, dass Stefan ihr auf seiner Australienreise damals so viele Karten geschickt hatte. Sie bestellten Getränke, und Wanda las mit wachsendem Entsetzen die Speisekarte. Känguru würde sie definitiv nicht essen, schließlich hatte sie vor einem halben Leben alle Folgen von Skippy das Buschkänguru gesehen. Heuschrecke und Krokodilsteak kamen ebenfalls nicht in Frage, allein bei der Vorstellung kräuselten sich ihre Nackenhaare. Heuschrecken! So ein winziges Getier, fast wie Kakerlaken, mit dünnen Beinchen und diesen glotzigen Insektenaugen, einfach furchtbar, wie konnte sich jemand so etwas in den Mund stecken?
»Ich nehme die Heuschrecken«, sagte Bertram zu dem Kellner, der in einem sonnengelben T-Shirt vor ihnen stand und sie erwartungsvoll ansah. »Du auch, Wanda? Die sind lecker.«
»Auf gar keinen Fall. Ich nehme ein Steak. Von einem Tier mit vier Beinen.« Wanda klappte die Karte zu.
»Also vom Krokodil?« Bertram zog belustigt die Augenbrauen hoch.
»Nein! Haben die nicht auch was Normales hier? Oder essen die in Australien nur solche Viecher?«
»Genau das will ich ja herausfinden.« Bertram trank einen Schluck Aussi-Bier, welches der blitzschnelle Kellner gerade vor ihm abgestellt hatte, und sah sie plötzlich direkt an. »Mit dir, wenn du Lust hast.«
»Hm?« Wanda verstand nicht ganz, was er meinte. »Du willst …« Sie riss die Augen auf. »Ach, du willst nach Australien?« Und dann dämmerte ihr der Rest seiner Bemerkung. »Mit mir? Verstehe ich das jetzt richtig?«
»Ja, das verstehst du richtig. Ich spiele schon lange mit dem Gedanken. Und vor kurzem habe ich eine kleine Finanzspritze bekommen, dann hast du den Laden abgegeben und daher, soviel ich weiß, jetzt endlich mal Zeit – das kam mir vor wie eine Fügung des Schicksals.« Er stotterte jetzt ein bisschen. »Ehrlich, Wanda, ich wüsste nicht, mit wem ich lieber so eine Reise machen würde. Mit dir wird es mir nie langweilig, du interessierst dich für Australien, jetzt mal abgesehen von gebratenen Heuschrecken. Weißt du noch, wie wir ganz aufgeregt die Reise deines Sohnes auf der Landkarte verfolgt haben?« Er lächelte.
»Du willst mich zu einer Reise einladen?« Wanda konnte es immer noch nicht glauben. »Gibt es denn niemand anderen?« Verdammt, warum hatte sie das jetzt gesagt?
Bertram legte die Stirn in Falten. »Ja, gibt es schon. Meine Schwester zum Beispiel, die einen ganzen Koffer für all ihre Medikamente braucht und die mir liebend gern vier Wochen lang täglich detaillierte Berichte über ihren Kreislauf, ihren Spreizfuß und ihr Rheuma liefern würde. Oder meine Tochter, die der Meinung ist, dass ich langsam senil werde, und die alles besser weiß und mir immer das Wort abschneidet. Oder meinen alten Freund Eddy, der in unserem letzten gemeinsamen Urlaub vor ein paar Jahren zehn von zwölf Tagen im Vollrausch verbracht hat, weil das Bier in Spanien so billig war.« Er nickte nachdenklich und zwinkerte ihr zu. »Doch, die Konkurrenz ist groß.«
»Ich …« Wanda wusste einfach nicht, was sie sagen sollte, und prompt wurden in diesem Moment auch noch die Heuschrecken an den Tisch gebracht. Sie steckten kopfüber in einer Scheibe Ananas, als hätte der Kammerjäger sie als Wurfpfeile benutzt.
»Wann?«, brachte Wanda schließlich heraus, während sie fasziniert auf Bertrams Mund starrte, in dem gerade die erste Heuschrecke verschwand.
»In knapp drei Wochen. Visa geht schnell, und ich kenne jemanden im Reisebüro.«
In knapp drei Wochen. Nach Australien. Dem deutschen Winter entfliehen. Glutrote Wüsten, Kängurus, spektakuläre Natur und dazu diese mystische, brummende Musik der Didgeridoos. Wanda verspürte auf einmal ein Kribbeln wie schon seit Jahren nicht mehr. Wie hatte sie sich gerade noch nutzlos und deprimiert fühlen können? Hier präsentierte ihr jemand eine perfekte Reise auf dem Silbertablett, ja vielleicht sogar ein perfektes neues Leben, wenn sie alle Signale, die von Bertram ausgingen, richtig deutete. Ihr Blick wanderte durch den Raum und blieb am Nachbartisch hängen. Dort saß ein Ehepaar in ihrem Alter und schwieg sich an. Ab und zu machte die Frau eine Bemerkung, die von dem Mann mit einem Grunzen quittiert wurde. Er sah sie kein einziges Mal dabei an. Die Frau blätterte gelangweilt in der Speisekarte. Sie tat Wanda leid und erinnerte sie an ihr letztes Jahr mit Wolfgang. Und dann fiel Wandas Blick wieder auf Bertram, der sie immer noch erwartungsvoll ansah. Was gab es da noch zu überlegen? Was hatte sie zu verlieren?
»Gibt’s da auch was anderes als das?« Sie tippte vorsichtig eine der Heuschrecken an.
»Ganz bestimmt.« Bertram lachte. »Aber probieren könntest du sie wirklich mal.«
Mist, Biggi ging nicht ans Telefon, wahrscheinlich hüpfte sie noch in ihrem Fitnessklub herum. Dann eben Marianne. Wanda hämmerte Mariannes Nummer, so schnell sie konnte, in ihr Handy, und als diese nach dem zweiten Klingeln abnahm, hielt Wanda sich nicht lange mit großen Vorreden auf.
»Marianne, stell dir vor, Bertram hat mich gerade zu einer Australienreise eingeladen!« Sie betrachtete ihr begeistertes Gesicht im Spiegel des Wallaby-Waschraumes. Plötzlich kam ihr die fransige Kurzhaarfrisur, zu der eine Friseurin sie überredet und die nach Verlassen des Salons sofort wild vom Kopf abgestanden hatte, nicht mehr so pumuckelartig vor. Eher keck und verwegen. Passte jedenfalls zu einer Globetrotterin. »Was sagst du nun dazu?«
»Das ist schweineteuer.«
Wanda verdrehte die Augen. »Er lädt mich ein, das ist es doch gerade. Mein Gott – Sydney, Korallenriffe, Wasserfälle, Dingos, Kängurus …« Sie brach überwältigt ab.
»Giftspinnen und Schlangen.« Marianne schnaubte verächtlich. »Für das Geld kannst du drei Jahre im Sauerland Urlaub machen. Und wirst nicht von Verrückten gekidnappt.«
»In Australien werden keine Touristen gekidnappt.«
»Noch nicht. Und wer ist der Mann überhaupt?«
Warum musste Marianne immer so negativ sein? »Bertram ist einer meiner früheren Stammkunden. Er ist kultiviert und witzig und …« Sie biss sich auf die Lippe. »Und sieht gut aus.«
»Willst du mit ihm verreisen oder ins Bett gehen?«
»Marianne!«
»Ich frage ja nur. Es scheint dir ja wichtig zu sein, dass er gut aussieht. Aber Aussehen ist nicht alles, meine Liebe. Was, wenn er schreckliche Angewohnheiten hat? Männer in dem Alter schnarchen wie Kreissägen, das will ich dir nur gesagt haben. Von anderen Geräuschen ganz zu schweigen. Und dann liegst du da, am anderen Ende der Welt in der Wüste zwischen Giftspinnen und anderem Getier, und er schnarcht und röchelt und knattert neben dir in seinem Schlafsack, den du dauernd für ihn nähen oder tragen musst, denn das ist garantiert der wahre Grund, warum du mitkommen sollst …«
»Marianne! Ich fahre auf alle Fälle. Ich dachte, du freust dich für mich.« Marianne konnte ja ins Sauerland fahren, Wanda hatte das jedenfalls nicht vor. Aber sie hatte keine Lust, darüber zu streiten, weil es ohnehin nichts brachte. Marianne fuhr nie irgendwohin, wo deutsche Brötchen, Aufschnitt und Kaffeesahne nicht selbstverständlich waren. »Stefan wird mir schon gute Tipps geben, was die Spinnen und Schlangen angeht.«
»Vergiss die Haie nicht«, sagte Marianne spitz.
Wanda ignorierte den Einwurf. Wahrscheinlich war Marianne einfach nur neidisch. Die einzige Reise, die Günther noch unternahm, war mit der Modelleisenbahn im Kreis herum.
»Ich fahre. Mit Bertram. Und gucke mir Schlangen und Haie an und lausche seinem Geschnarche, und weißt du was? Wenn ich Lust habe, dann gehe ich sogar mit ihm ins Bett!« Das letzte Wort kam lauter heraus als beabsichtigt. Marianne schwieg am anderen Ende verblüfft, dafür erklang unmittelbar neben Wanda eine Klospülung. Ach du lieber Himmel, war hier noch jemand? Die Frau vom Nachbartisch kam aus der Kabine. Sie wusch sich die Hände, und dann blickte sie Wanda auf einmal an. »Es geht mich ja nichts an«, meinte die Frau. »Aber lassen Sie sich die Reise nicht von Ihrer Freundin ausreden. Sie haben ja gesehen, in welch herrlicher Gesellschaft ich mich da draußen befinde. Und eins sage ich Ihnen: Wenn Sie nicht fahren, fahre ich!«
Zwei Stunden später lief Wanda wie in Trance durch ein Kaufhaus. Australien. Sie brauchte noch einen Sonnenhut. Sonnenschutzspray. Unsinn, sie flogen erst in knapp drei Wochen, es war noch endlos viel Zeit. Nein, es war überhaupt keine Zeit mehr. Ein neuer Badeanzug musste her, feste Wanderschuhe und ein guter Fotoapparat, wenn sie schon mal dabei war. Das Visum beantragen. War ihr Pass überhaupt noch gültig? Brauchte sie irgendwelche Impfungen? Warum grinste die Frau dort sie so albern an? Ach, das war sie ja selbst, im Spiegel der Unterwäscheabteilung. Welche geheime Macht führte sie eigentlich in die Unterwäscheabteilung? Wanda kicherte und kümmerte sich nicht um den befremdeten Blick der Verkäuferin. »Ich freue mich so«, hatte Bertram Wanda zum Abschied versichert. Gleich morgen wollten sie wieder telefonieren. Aber vorher musste sie Biggi erreichen. Unbedingt. Im Gegensatz zu Marianne würde Biggi die ganze Sache richtig gut finden. Biggi würde vor Neid platzen, was ja im Grunde dasselbe war. Wanda blieb stehen und griff nach einem schicken Kulturbeutel aus weichem Leder, da klingelte plötzlich ihr Telefon. Nanu? Nur drei Leute riefen sie gewöhnlich auf dem Handy an. Biggi – die hampelte doch noch in ihrem Klub herum, oder? Franziska – die kommunizierte nur nach Feierabend mit ihr. Und Stefan. Und der rief nie unter der Woche an, außerdem hatten sie erst vor ein paar Tagen miteinander gesprochen. Es sei denn, Marianne rief zurück? Wanda kramte ihr Handy aus den Tiefen der Handtasche, klappte es auf und sah auf das Display. Es war Stefans Nummer. Auf einmal überkam Wanda ein ganz ungutes Gefühl. Hastig drückte sie auf die grüne Taste. »Ja? Stefan?«
»Mama?« Er klang so weit weg. So jung. So jämmerlich. O Gott.
»Ist was passiert?«
»Mama, ich hatte einen Snowboard-Unfall.« Ein kurzes Ächzen, wie unter Schmerzen. »Ich liege im Krankenhaus in Kempten. Kannst du kommen?«


4   Mutterliebe
»Das ist nicht dein Ernst. Ein gebrochener Fuß und ein Splitterbruch am anderen Bein?« Wanda blickte auf das Häufchen Elend, das unter einer Krankenhausdecke lag, der rechte Fuß in Gips, das linke Bein hochgelagert und der Unterschenkel mit einer eigenartigen und furchterregenden Metallfixierung verschraubt. Stefans Gesicht war kalkweiß unter der sommerlichen Restbräune, die nie ganz zu verschwinden schien, weil er sich ständig auf irgendeine Art den Elementen aussetzte.
Er schniefte. »Es hat sauweh getan. Gestern dann die OP, und diese Drahtdinger da halten alles in Position.«
Der Kloß in Wandas Hals wuchs auf die Größe einer Wassermelone an. Es gab nichts Schlimmeres, als das eigene Kind leiden zu sehen, auch wenn es schon dreißig Jahre alt war und sich besagtes Leid in einem Anfall von Größenwahn und spätpubertärer Idiotie zugezogen hatte.
»Was hast du denn nur wieder angestellt?«, fragte sie und drückte hilflos seine Hand, obwohl sie die Details im Grunde genommen gar nicht wissen wollte. Es war immer dasselbe. Wer sein Leben allen möglichen Extremsportarten widmete, der sammelte ausgekugelte Schultern, Brüche, Bänderrisse, Gehirnerschütterungen und Verstauchungen wie andere Leute Briefmarken oder Münzen.
Stefan versuchte, seine Position im Bett zu ändern, und verzog vor Schmerz das Gesicht. Auf dem kleinen Nachttisch stand eine Genesungskarte, die einen Hasen in Skikleidung zeigte und mit den Worten »Bald machst du wieder große Sprünge« Trost spenden sollte. Sie war von Leuten unterschrieben worden, die Wanda nicht kannte. Wahrscheinlich auch von Stefans Kumpel, einem Typen mit halblangem Haar und fusseligem Vollbart, der auf der anderen Seite des Bettes saß und sich großzügig aus Mariannes Tupperdose mit Streuselkuchen bediente, den Wanda doch eigentlich für Stefan mitgebracht hatte. Seinen Namen hatte Wanda nicht verstanden, irgendwas mit Yussi oder Yanti. Yeti?
»Wir haben Sprünge geübt«, ächzte Stefan. »Da war diese geile Wechte am Nebelhorn, ein großer Kicker, das hättest du sehen sollen.«
Der Yeti nickte zustimmend und kaute.
»Ein großer was?«, fragte Wanda.
»Kicker. So ’ne Art Sprungschanze«, erklärte der Yeti mit vollem Mund.
»Sprungschanze.« Wanda verdrehte missbilligend die Augen.
»Jedenfalls war dahinter alles voller Neuschnee. Weißer, jungfräulicher Powder-Schnee, erste Sahne.« Stefan schloss in Erinnerung daran genießerisch die Augen, und Wanda fragte sich kurz, ob andere jungfräuliche Reize ihn je in seinem Leben in die gleiche Verzückung versetzen würden.
»Na, und dann bin ich halt gesprungen«, fuhr er fort. »Aber da lag einfach noch nicht genug von dem Scheißschnee. Das konnte doch keiner wissen.«
»Nee, das weiß doch jeder«, mischte sich der Yeti ein und spuckte dabei ein paar Krümel aufs Bett. »Erster Schnee Anfang November, Alter, da reicht ’ne kleine Windverwehung und hui ist er weg. Da warst du schon echt behindert im Hirn.«
Stefan sah trotzig zur Zimmerdecke. Wanda streichelte kurz seinen Arm. Es war ja jetzt auch egal. Wichtig war, dass er keine Schmerzen hatte. Sie konnte diese aus dem Bein herausragenden Metallteile gar nicht ansehen!
»Mit dem Hubschrauber haben sie ihn geholt«, fuhr der Yeti fort. Seine Augen leuchteten. »Mensch – der Blick auf die Berge von da oben aus dem Ding, darum hab ich dich echt beneidet.«
Wanda fragte sich nicht zum ersten Mal, warum junge Männer heutzutage so oft einen Dachschaden hatten. Lag es an der Ernährung? Dem Fernsehen? Oder beidem?
»Wann kommst du denn nun hier raus?«, wandte sie sich rasch an Stefan. »Oder verlegen sie dich wenigstens nach Köln? Ich kann ja nicht die nächsten zwei Wochen dauernd nach Kempten fahren.« Von den Reisevorbereitungen für Australien ganz zu schweigen, fügte sie in Gedanken hinzu. Der Yeti lachte röhrend los. »Zwei Wochen? Zwei Monate wohl eher. Das is ’n Splitterbruch. Hatte mein Bruder auch mal. Ich noch nicht.« Fast wirkte er enttäuscht. »Das dauert ewig. Ewig! Die ganzen einzelnen Teilchen wieder zusammenbasteln, das ist wie ’ne Bombe entschärfen, totale Pfriemelarbeit. Dann noch mal OP, um das heavy metal wieder rauszuschrauben und dann noch die Reha …« Er schnalzte mit der Zunge. »Wenn wir Glück haben, können wir Old Stefan an Heiligabend im Rollstuhl über den Weihnachtsmarkt hier schieben.«
»Hör doch mal auf«, schnappte Stefan. Er versuchte erneut, sich in eine bequemere Position zu hieven, und fluchte. Wanda spürte, dass seine Wut nicht nur dem harten Krankenhausbett galt. Stimmte etwa, was dieses bärtige Ungetüm da faselte?
»Können Sie uns bitte mal einen Kaffee holen?« Sie suchte in ihrem Portemonnaie herum und hielt dem Yeti einen Schein hin. »Unten im Foyer ist ein Automat.«
»Also ich …«
»Mit Milch und Zucker für mich. Schwarz für Stefan.« Wanda lächelte liebenswürdig.
»Jo, klar.« Der Yeti stand verwirrt auf und schlurfte zur Tür.
»Wer um alles in der Welt ist das denn?«, fragte Wanda, sobald die Tür ins Schloss gefallen war. »Und sag mir jetzt bitte, dass das nicht stimmt, was der da erzählt.«
»Doch, es stimmt.« Stefan schnippte wütend einen Krümel von der Decke. »So ein verdammter Mist. Jetzt verpasse ich die ganze Saison!«
»Also, das ist ja wohl nicht das Ende der Welt.«
»Mama, du, da ist noch was.«
Mama, du. Wenn Stefan auf »Mama, du« zurückgriff, bedeutete das nichts Gutes. »Mama, du« bedeutete verhauenes Abi und verlorener Reisepass in Indien und ein zu Schrott gefahrenes neues Auto sowie eine polizeiliche Vorladung wegen Vandalismus. Genauer gesagt wegen eines Haltestellen-Häuschens, das im Alkoholrausch nach besagtem Abireinfall von Stefan und seinem besten Freund komplett mit Klopapier umwickelt worden war. Die beiden hatten es »Verpackungskunst à la Christo« genannt, der Streifenpolizist hingegen hatte diese Einschätzung nicht geteilt.
»Was?«, fragte sie alarmiert. »Was ist noch?«
»Es geht um die Bude.« Stefan wand sich sichtlich. »Meine Muckibude.«
»Ach so.« Wanda verstand. »Da kannst du jetzt natürlich nicht hin.« Irgendwie vergaß sie immer, dass Stefans Muckibude ja seine Arbeit war. Irgendwelchen auf muffigen Kunstlederbänken liegenden schweißglänzenden Männern dabei zu helfen, Eisen zu stemmen, hatte so rein gar nichts mit ihrer Vorstellung von einem Arbeitstag zu tun. Wozu sollte das gut sein? Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie Stefan im Herkules hatte abholen müssen, hatte sie es vorgezogen, draußen vor der Tür zu warten, weitab von dem Gegrunze der überwiegend männlichen Klientel und dem Poltern der Gewichte.
»Genau. Ich kann da jetzt nicht hin. Mindestens zwei Monate lang.« Er schien erleichtert zu sein, dass sie das so schnell begriffen hatte. »Und das ist das Problem.«
»Hast du keine Angestellten? Was ist mit diesem … Wie heißt er gleich? Mario?«
»Enrico. Aber Enrico ist kein Angestellter. Der ist nur ein Kumpel, der mir ab und zu mal hilft.«
Täuschte sie sich oder bekam Stefan jetzt einen leicht gewitzten Gesichtsausdruck?
»Was ist mit den anderen Angestellten?«
Eine kleine Pause entstand. »Es gibt keine anderen Angestellten.« Stefan räusperte sich. »Nicht mehr.«
»Aber wieso? Da waren doch immer eine Menge Leute. Ich erinnere mich noch, bei der Eröffnung, da war doch fast jeder Zweite ein Mitarbeiter und …«
»Ich habe keine Angestellten mehr, weil ich sie nicht bezahlen kann, Mama.«
Plötzlich war Wandas Hals ganz trocken. Bitte nicht. Bitte nicht auch noch einen Bankrott. Sie griff geistesabwesend nach dem Wasserglas, das sie für Stefan hingestellt hatte, und trank einen Schluck. »Aha«, gelang es ihr zu sagen. »Wie soll ich das jetzt verstehen?«
»Ich bin fast pleite. Der Laden geht nicht mehr so gut, also er … er geht beschissen.« Stefan schluckte. »Die alten Kumpels gehen zum Teil woandershin, ein paar sind einfach verschwunden, und neue Kunden sind schwer zu finden. Für Werbung habe ich im Moment echt keine Kohle. Mama, du musst mir helfen.« Er sah sie bittend an.
»Stefan, das Geld vom Teeladen brauche ich selber. Das ist Teil meiner Rente, das weißt du doch.« Er tat ihr wahnsinnig leid, wie er da lag, und sie würde alles für ihn tun, aber wovon sollte sie die nächsten Jahre leben?
»Nein, nein.« Er wedelte beschwichtigend mit der Hand und gab einen kurzen Schmerzenslaut von sich. »Es geht nicht ums Geld.«
Kein Geld? »Worum denn dann?«
»Du müsstest dort nur ein bisschen nach dem Rechten sehen.«
»Im Herkules? Ich?« Wanda lachte kurz und ungläubig auf.
»Du müsstest nur früh aufschließen und abends abschließen und ab und zu mal durchwischen, also auch mal die Bänke abwischen und so, bisschen saubermachen halt, geht ganz flott, keine große Aktion, alle zwei Tage reicht, ist ja eh kaum einer dort im Moment.« Die Worte sprudelten aus ihm heraus, als hätte jemand eine Schleuse geöffnet. Stefan schielte ängstlich zur Tür, denn auf dem Gang draußen war der dröhnende Bass des Yetis zu hören. Er flirtete offenbar mit einer Krankenschwester.
»Und immer mal Nachschub bestellen, an Shakes und Riegeln, das siehst du ja, wenn sie alle sind. Die bestelle ich immer im Großhandel, weißt du ja noch von deinem Teeladen alles, die Listen sind in dem kleinen Zimmer neben dem Verkaufstresen, kennst dich ja aus.«
Wanda hob abwehrend ihre Hände. »Halt, halt, nicht so schnell. Ich kenn mich aus? Stefan, ich war einmal in deiner Muckibude. Zweimal, wenn’s hochkommt. Ich weiß nicht mal, wo das Klo ist. Und was für Shakes? Was für Riegel?« Ihre Stimme bekam einen hysterischen Beiklang.
»Eiweißshakes. Ist überhaupt kein Problem, Mama. Es gibt nur drei Sorten. Sind gar nicht so schlecht. Du kannst sie natürlich jederzeit kosten«, fügte er gönnerhaft hinzu. Als er jedoch ihren entsetzten Gesichtsausdruck sah, machte er eine Hundertachtzig-Grad-Wende. »Oder auch nicht. Ganz wie du willst. Du kannst auf deinem Morgenspaziergang aufschließen, so gegen 10.00 Uhr, dann abends wischst du mal schnell durch, zählst die Riegel und so weiter, machst die Kasse, guckst, dass alle ihren Monatsbeitrag bezahlt haben, schließt ab, Bingo. Den Rest macht Enrico.«
»Enrico. Ich denke, der arbeitet nicht dort?«
»Tut er auch nicht. Aber er hat mir versprochen, dass er mir helfen wird. Der ist doch eh arbeitslos, da hat er wenigstens was zu tun. Der kümmert sich um die Maschinen und Geräte und alles.«
»Und warum, bitte schön, kann Enrico nicht auch wischen und Riegel zählen und aufschließen?«
»Weil er … Also ich will ihm nicht den Schlüssel geben und Saubermachen kennt er nur vom Hörensagen und …« Stefan vermied es, sie anzusehen.
»Du willst ihn nicht an die Kasse lassen, stimmt’s?«
»Na ja, er ist notorisch blank, weißt du ja.«
»Nein, weiß ich nicht. Ich kenne diesen Enrico ja kaum.« Wanda schüttelte den Kopf. »Stefan, wie stellst du dir das denn vor? Wenn das Herkules ohnehin nicht so gut besucht ist, dann musst du eben zwei Monate wegen Krankheit schließen. Machen andere doch auch.« Und was ist überhaupt mit mir?, meldete sich eine vorlaute Stimme in ihrem Kopf. Was ist mit meiner Reise? Ich habe auch Rechte!
Er sah sie an, und zu ihrer Bestürzung entdeckte sie Tränen in seinen Augen. »Mama, wenn ich den Laden zwei Monate zumache, dann laufen mir die letzten Kunden auch noch weg. Dann habe ich überhaupt keine Einnahmen mehr und kann nicht mal mehr die Miete zahlen. Dann ist Schluss, verstehst du? Schluss, aus, finito. Dann kann ich Konkurs anmelden.«
Die Tür schwang mit lautem Knall auf, und der Bärtige erschien, er balancierte vorsichtig drei Plastikbecher in der Hand. Ein Teil des Kaffees lief bereits in langen Rinnsalen die Plastikrillen entlang und tropfte auf den Boden.
»Hier«, sagte er stolz. »Schwarz mit Zucker für Sie und nur mit Milch für Old Gipsbein, stimmt’s?«
Wanda entging nicht, wie Stefan für den Bruchteil einer Sekunde entnervt die Augen schloss, um sie dann ergeben wieder zu öffnen, das lauwarme Gebräu in Empfang zu nehmen und sich auf ein zweimonatiges Martyrium aus juckendem Gips, Schmerz verursachenden Metallschrauben, schlechtem Kaffee und lästigen Besuchern einzustellen. In diesem Moment wusste sie, dass sie gar keine Wahl hatte. Ich würde alles für meine Kinder tun – wie oft warf man als Mutter mit diesem Satz um sich, ohne wirklich zu begreifen, was man da sagte. Nun, hier war die Gelegenheit, alles zu tun. Das klebrige Band der Mutterliebe ließ sich nun mal nicht so einfach abschütteln. Sie betrachtete Stefans verschwitzte Haare, sein trauriges Gesicht, das Stillleben mit Weintrauben an der Wand, auf das er die nächsten Wochen gezwungenermaßen würde blicken müssen, und schob den Becher mit der pechschwarzen Brühe unauffällig zur Seite. Ihr Blick fiel auf ein Surfmagazin, das auf dem Nachttisch lag. Eine halbseitige Anzeige lockte dort mit dem Surferparadies Australien, wo braungebrannte junge Menschen mit sonnengebleichten Haaren auf meterhohen Wellen ritten und ein Cartoon-Känguru dem Leser einladend zuwinkte. Blödes Vieh.
»Also gut, wo ist der Schlüssel?«, fragte Wanda. Sie konnte ihn ja zu Hause immer noch ab und zu an Franziska weiterreichen. Die konnte auch mal einspringen, wenn sie schon nicht die Zeit fand, ihren kranken Bruder zu besuchen. Schließlich gehörte sie ja auch zur Familie, und Wanda hatte nicht vor, sich alleine diese alberne Muckibude aufzuhalsen.


5   Triple Power Sensation
Das Studio Herkules befand sich im Erdgeschoss eines Altbaus aus der Gründerzeit. Im Nachbarhaus hatte eine Verhaltenstherapeutin ihre Praxis und auf der gegenüberliegenden Straßenseite dümpelte ein altmodischer Friseursalon vor sich hin. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, und Wanda fluchte leise, weil sie keinen Schirm mitgenommen hatte. Andererseits war es natürlich völlig egal, wie sie aussah, wenn sie den Laden aufschloss. Es war ja nicht so, als ob eine Schlange munterer Sportsfreunde vor den verschlossenen Toren wartete. Im Grunde genommen wartete niemand dort, außer einer dicken Katze, die träge aus halb geöffneten Augen die fast menschenleere Straße beobachtete. Wanda schlug von außen leicht gegen ihre Handtasche. Dort lag das große Schlüsselbund, das Stefan ihr kurz vor ihrer Abreise sichtlich erleichtert überlassen hatte. Nicht ohne zu beteuern, dass sie ihn jederzeit, wirklich jederzeit auf dem Handy anrufen könne. Enrico hatte er leider immer noch nicht erreicht, er würde aber täglich in Stefans »Bude« auftauchen. Vielleicht konnte sie Enrico in den nächsten zwei Wochen so weit hinbiegen, dass er in der Lage war, das Herkules in Stefans Abwesenheit zu führen? Australien wartete immer noch, denn sie hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, Bertram am Telefon zu sagen, wie es um Stefan stand. So recht konnte sie auch noch nicht glauben, dass das Schicksal so gemein war, dass es ihr eine Australienreise wie einen Wurstzipfel vor die Nase hielt, nur um ihn dann mit einem Lächeln wieder wegzuziehen. Und so eine Gelegenheit kam ja wohl kaum wieder, denn irgendwann würde Wanda nämlich zu alt dafür sein, sich zwanzig Stunden lang mit Hunderten von Leuten in die Economy Class zu quetschen und zuzuschauen, wie die Blutzufuhr zu ihren Beinen abstarb.
Das Schlüsselbund schlug bei jedem Schritt an etwas Metallenes. Was zum Teufel war das? Wanda lugte in die Handtasche. Ach so, das Spray. Repello – ein Fernhaltemittel für Hunde und Katzen, der Verkaufsschlager, wie ihr der eifrige Verkäufer im Tierladen am Morgen versichert hatte. Als Wanda bei ihrer Rückkehr vor zwei Tagen todmüde von einer schier endlosen Zugfahrt durch ihre Gartentür gestolpert war, hatte sie ein neues Hundehäufchen im Steingarten vorgefunden. Wie die Liebesgabe eines heimlichen Lovers wartete es dort auf sie, umgeben von kriechendem Bohnenkraut und den letzten bunten Blättern dieses Herbstes. Gestern war sie zu müde und zu durcheinander gewesen, um sich damit zu beschäftigen, dafür war ihre Wut an diesem Morgen umso mehr entflammt.
»Das Repello riecht für uns nach nichts«, hatte der Verkäufer ihr erklärt und zum Beweis seine Nase gegen die Spraydüse gepresst. »Aber für den Hund ist das ganz unangenehm, da nimmt er sofort Reißaus.«
Hoffentlich hielt das Spray, was es versprach. Wanda überquerte die Straße und hielt nachdenklich bei der Katze an. Angeblich wirkte Repello auch bei Katzen. Warum das Zeug nicht gleich ausprobieren? Immerhin lag die Katze genau vor dem Herkules, also, rein technisch gesehen, hatte sie hier nichts verloren. Wanda sah sich schnell um, holte das Spray heraus und feuerte ein paar zischende Salven in Richtung Katze ab. Das Tier sprang wütend auf, miaute und machte einen Buckel.
»Ist ja gut«, sagte Wanda erschrocken.
»Minka«, rief jemand hinter ihr.
Wanda fuhr herum. Eine Frau um die vierzig mit Hochsteckfrisur und Brille stand vor dem Nachbareingang und sah sie entsetzt an. »Was machen Sie denn da mit meiner Katze?«, fragte sie.
»Ich … Katzenallergie.« Wanda ließ die Spraydose unauffällig in die Handtasche gleiten. Flammende Röte kroch ihren Hals hinauf. »Ich mach dann mal den Laden auf«, rief sie betont herzlich und wedelte mit dem Schlüsselbund.
Die Frau musterte sie argwöhnisch und schickte sich an, ein Schild mit dem Vermerk »Praxis heute nur bis 14.00 Uhr geöffnet« an die Tür zu kleben. Dann drehte sie sich noch einmal demonstrativ nach Wanda um, als ob sie ihr signalisieren wollte, dass sie mit der Behandlung ihrer dermaßen offensichtlichen Störung bloß nicht bis zum Nachmittag warten sollte.
Der Geruch schmiss Wanda fast um. Es war ein ganz besonders widerliches Gemisch, eine Melange aus Männerschweiß, Eisen, Kunstleder, Turnschuhen, ungelüfteten Räumen sowie einem Hauch von irgendetwas Verdorbenem, von dem Wanda annahm, dass es aus dem Mülleimer neben der Tür kam, dort gammelte der Rest eines Döners vor sich hin. Sie riss die Fenster auf. Gleich rechts neben dem Eingang befand sich der lange Verkaufstresen, den eine Pyramide aus weißen Dosen zierte. Schriftzüge wie Aminor Pur und Gluta Power sowie kopflose muskulöse Torsos prangten auf den Etiketten. Der Kühlschrank dahinter summte laut und war zum Bersten mit roten und neongrünen Getränken gefüllt. Der gesamte Klub breitete sich vor ihr aus, und Wanda ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, der vielleicht dreimal so groß wie ihr alter Teeladen war. Lederbänke, Hanteln, seltsame Metallscheiben auf Spießen, eigentümliche Sitze unter klobigen Metallrahmen, an denen man sich irgendwie festhalten oder hochziehen musste, etwas, das wie ein gynäkologischer Stuhl aussah und sich nach hinten klappen ließ, eine Art Metallkäfig, in den man geschnallt wurde. Dahinter ein zweiter Raum, dort lagen ein paar Matten auf dem Boden, ein überdimensionaler Ball rollte einsam herum, Hüpfseile und seltsame Gummibänder hingen verdreht an der Wand.
Abgesehen von dem Verkaufstresen und der Pinnwand ein Stück weiter vorn ergab nichts von alldem irgendeinen Sinn. Stefan hätte sie genauso gut beauftragen können, auf die internationale Raumstation achtzugeben. Sie griff sich eine leere Aldi-Plastiktüte, die herrenlos herumlag, und sammelte erst mal zahllose Papierchen, Schnipsel, Haargummis und leere Wasserflaschen in den Umkleideräumen und Duschen ein. So. Wo blieb dieser Enrico? Wie auf Befehl ging die Tür auf, und zwei junge Männer kamen herein, ins Gespräch vertieft. Fast noch Kinder mit ihren pickligen jungen Gesichtern, garantiert noch keine achtzehn. Sie nickten Wanda kurz zu. »Moin.«
»Ist einer von Ihnen beiden Enrico?«, fragte Wanda zaghaft.
Die beiden schüttelten den Kopf und begaben sich mit missionarischem Eifer an eine der unheimlichen Maschinen.
»Vier Eier«, informierte der eine den anderen. »Aber nur das Weiße. Und Magerquark. Und gleich nach dem Training Whey Protein mit Glukose. Ganz wichtig.«
»Da kotz ich. Ich krieg das Zeug nicht runter.«
»Dann eben mit Soja. Auf jeden Fall pro Tag insgesamt dreißig Gramm Eiweiß, dreißig Gramm langkettige Kohlenhydrate, dreißig Gramm Fett. Wenn gar nichts hilft, probierst du Anabol.« Die Kraftmaschine quietschte wie ein alter Zugbrunnen. Wanda stand unschlüssig herum. Wovon redeten die beiden nur? Tauschten die Rezepte aus? Und was zum Teufel war Anabol? Ein Backpulver? Eine Sexualpraktik?
Sie rief Stefan an, doch der ging nicht ans Telefon. Dann würde sie eben den Müll rausbringen. Ein kleiner Gang führte auf der Seite des Tresens nach hinten, davon gingen Türen zu den Toiletten, Umkleiden und der Sauna ab, und ganz am Ende konnte Wanda eine Tür mit Fenster erkennen, dahinter grünes Gestrüpp. Natürlich, da war der kleine Innenhof, und da standen auch die Mülltonnen! Dort hatte sie Wolfgang das erste Mal nach der Scheidung wiedergesehen. Selbstredend war er auf der Eröffnungsfeier des Herkules mit einer neuen Frau im Schlepptau erschienen. Auch wenn die Dame garantiert bei einem Escort Service arbeitete – wie Biggi eiskalt behauptet hatte –, so hatte Wanda sich dennoch unwohl und ein bisschen als Verliererin gefühlt. Nun, im Augenblick lauerten im Innenhof sicher keine Gespenster der Vergangenheit. Und dann war da ja auch noch Bertram am glutroten australischen Horizont. Wanda schnappte sich die Tüte mit dem Döner und eilte hinaus.
Zuerst erblickte sie nur einen Haufen Metall und nahm automatisch an, dass es sich um eine weitere Kraftmaschine handelte, die aus unerfindlichen Gründen im Freien stand. Dann registrierte sie die Räder und den Lenker. Ein Motorrad. Ein riesiges, schweres Teil, schwarz, chromglänzend und mit einem seltsam tiefen Sitz. Irgendwie furchteinflößend. Was machte das Ding hier? Wem gehörte es? In diesem Moment tauchte wie aus dem Nichts eine nicht minder furchteinflößende Gestalt hinter dem Motorrad auf. Ein Biker mit Muskelshirt, Schnurrbart und Glatze. Wilde Tätowierungen tummelten sich auf seinen nackten Oberarmen und verhießen nichts Gutes. Er starrte Wanda an, und gerade, als sie nach Luft schnappte, erschien ein zweiter Biker hinter ihm. Dieser trug eine Lederweste und eine Art im Nacken verknüpftes Kopftuch, das Wanda auf völlig irrwitzige Weise an den Frühjahrsputz ihrer Mutter erinnerte. Sekundenlang sagte keiner was.
»Tag«, quetschte Wanda schließlich heraus. Wo war die verdammte Mülltonne? Auf der gegenüberliegenden Seite, na klar. Wie sollte es auch anders sein.
»Tag«, erwiderte der Glatzköpfige nach einem Moment. Er musterte die Einkaufstüte, die Wanda schützend vor ihren Bauch presste. »Zum Aldi geht’s vorne raus.«
Sein Kumpel prustete los, und Wanda drehte sich augenblicklich um und stolperte zurück in die Muckibude. Ihr Herz raste. Waren das die berüchtigten Hells Angels? Erst neulich hatte sie eine beängstigende Dokumentation über Bandenkriege gesehen. Warum hatte Stefan sie nicht gewarnt? Oder wusste er gar nichts davon? Die Tür zum Innenhof war nicht abgeschlossen, und die beiden mit dem Eiweiß und Kohlenhydraten waren nach Hause gegangen, verdammter Mist. Die Tüte rutschte Wanda aus der Hand, ihr halber Inhalt verteilte sich über den Fußboden. Wanda ignorierte den Dreck. Sie würde es noch mal bei Stefan probieren. Und dann schleunigst hier verschwinden. Den Laden abschließen. Notfalls bei der katzenliebenden Verhaltenstherapeutin an die Tür bummern und um Hilfe rufen. Halt – jemand kam zum Eingang hereingeschlendert. Ein junger Mann in natogrüner Kapuzenjacke und Trainingshose, mit kurz geschorenen Haaren und dem federnden Gang eines Boxers. Das musste Enrico sein, Gott sei Dank.
»Da sind Sie ja endlich«, begrüßte Wanda ihn erleichtert. »Ich warte schon die ganze Zeit.«
Der Typ sah sie erstaunt an. »Hm?«
»Sie sind doch Enrico?«
»Nee, bin ich nicht. Sind Sie die Putze?«
Wanda nahm plötzlich wieder den verdorbenen Geruch wahr, der von dem Müll auf dem Boden hochwaberte wie giftiger Nebel. Ihr wurde siedend heiß. Was für einen Anblick sie bieten musste! Verschwitzt und von Müll umgeben, Schrubber neben sich und Panik im Blick. Sie streckte sich und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich bin Stefans Mutter. Er hatte einen Unfall und liegt im Krankenhaus. Wissen Sie, wann Enrico kommt?«
»Unfall? Ach.« Der Typ stand eine Sekunde lang betreten da, dann quetschte er sich an ihr vorbei zum Kühlschrank. Sehr wohl darauf bedacht, mit dem Müll nicht in Berührung zu kommen. »’tschuldigung. Das ist natürlich Mist, wenn er so lange im Krankenhaus liegt, schlaffen ihm die Muskeln wieder ab.« Er klaubte sich drei Getränke aus dem Kühlschrank, dann griff er noch in das Regal mit den Proteinriegeln und nahm eine Handvoll. Pfeifend begab er sich zu einer der Maschinen, zog die Kapuzenjacke aus, betrachtete zufrieden seinen nackten, muskulösen Oberkörper in der Spiegelwand und begann, etwas an der Maschine einzustellen.
»Wollen Sie die Getränke nicht bezahlen?«, fragte Wanda konsterniert.
»Stefan schreibt das immer auf. Können Sie mal die Anlage anschmeißen?«
Wanda wurde langsam wütend. Was für ein ungehobelter Klotz. »Die Anlage können Sie selber anschmeißen. Und wie heißen Sie eigentlich?«
Der junge Mann hatte sich jetzt auf die Bank unter der Maschine gelegt. Er griff nach zwei herunterbaumelnden Lederschlingen. »Matti. Die Anlage ist im Büro, neben dem Computer. Sie sehen doch, ich kann jetzt nicht.« Er zog schnaufend die Gewichte an der Maschine hoch und runter. »Und ich glaube …«, er keuchte, »… der Enrico ist irgendwie bei seiner neuen Freundin.« Ein Ächzen, als ob er jedes Wort herausschwitzte. »In … Hamburg … oder Hessen. Irgendwas mit … H.«
»Wie bitte?«, rutschte es Wanda heraus. Also das reichte jetzt. Sie wählte mit zitternden Fingern Stefans Nummer.
»Hallo?« Er klang müde, und prompt wollte sie ihn lieber verschonen, aber das ging leider nicht.
»Stefan, ich bin’s. Du kannst dir nicht vorstellen, was hier los ist. Im Hof hinten sind irgendwelche Hells Angels mit ihren Motorrädern!« Wie als Beweis jaulte draußen ein Motor auf. »Was mache ich denn jetzt? Soll ich die Polizei rufen? Und Enrico ist nicht da. Er ist angeblich in Hessen, das behauptet zumindest so ein Typ, der aussieht wie Popeye. Der denkt, ich bin die Putzfrau.« Wandas Stimme wurde immer schriller. »Bezahlt hat er auch nicht. Und weißt du eigentlich, wie ekelhaft es ist, alte Dönerbrühe zu entsorgen? Und was um alles in der Welt sind langkettige Kohlenhydrate?« Das letzte Wort schrie sie fast, um gegen den Motorenlärm anzukämpfen.
»Mama, beruhige dich doch. Was meinst du damit, Enrico ist in Hessen?«
»Es könnte auch Hamburg sein. Jedenfalls ist er nicht hier.«
»Hast du ihn angerufen?«
»Wie denn? Ich weiß ja nicht mal seine Nummer.«
»Okay, okay, ich ruf ihn an. Morgen ist er bestimmt wieder da, keine Panik. Und die Typen im Hof kenne ich, also den einen. Das ist Axel, der ist kein Hells Angel. Ich hab ihm gesagt, er kann seine Harley ruhig im Hof abstellen.«
»Axel und seine Harley«, wiederholte Wanda tonlos. Draußen röhrte es wieder. Wanda hielt das Handy in die Luft. »Hörst du das?«, schrie sie. »Der stellt sein Motorrad nicht nur ab.«
Matti wechselte jetzt ohne Eile die Maschine und würdigte Wanda keines Blickes. Das Geknatter draußen verstummte. Wanda presste das Handy wieder an ihr Ohr.
»Sag Axel halt, dass er nicht so einen Krach machen soll«, erklärte Stefan in aller Seelenruhe.
»Ich bin doch nicht lebensmüde. Das machst du schön selber. Ruf ihn an, du hast doch nichts zu tun.« Wanda biss sich auf die Lippe. Verdammt. Das hatte sie nicht sagen wollen. »Entschuldige.«
»Schon gut.« Stefan klang deprimiert.
»Wie geht es dir denn? Hast du noch Schmerzen?«
»Geht so. Essen ist Mist. Und langweilig ist es.«
Einen Moment lang schwiegen sie sich an, und Mattis Schnaufen und das Klirren der Gewichte waren die einzigen Geräusche im Raum.
»Was mache ich denn jetzt?«, fragte Wanda schließlich erneut. »Wenn Enrico nicht hier ist. Ich kann doch nicht einfach nach Hause gehen?«
»Bleib bitte dort, Mama. Ist doch nur heute. Morgen ist Enrico bestimmt wieder da. Du kannst ja die Sauna benutzen, wenn du willst. Oder die Sonnenbank, der Deckel ist aber kaputt, musst du aufpassen. Oder die Maschinen, einer von den Jungs zeigt dir bestimmt, wie das geht. Ab einem gewissen Alter schwindet pro Jahr das Muskelgewebe, wusstest du das? Deswegen sollten gerade ältere Menschen …«
»Ich hab ein Buch mit«, unterbrach ihn Wanda. Vielleicht setzte sie sich noch nackig mit Popeye in die Sauna, also Stefan hatte vielleicht Vorstellungen! »Und nur bis um 20.00 Uhr. Dann mache ich hier zu.«
»Okay, okay. Danke. Und ich regele das mit Enrico.«
»Mach das bitte.« Ihre Stimme wurde etwas weicher. »Und sieh zu, dass du bald wieder gesund wirst.«
»Ich versuch’s.« Er legte auf. Wanda seufzte. Sie suchte nach einem Lappen und fand schließlich ein graues, muffig riechendes Ding in einem Eimer, das offenbar seit der Einweihungsparty vor sich hin moderte. Sie zwang sich dazu, es auszuwaschen und wischte dann lustlos zwischen den Dosenpyramiden herum. Kopfschüttelnd blätterte sie danach in einem Bodybuilding-Magazin und beobachtete mit halbem Auge Matti, der schnaufend an verschiedenen Maschinen irgendwelche Eisenscheiben stemmte.
Jetzt war er offenbar fertig, denn er zog sich wieder die Jacke an und schlenderte gemütlich in Richtung Ausgang. Er hinterließ zwei leere Plastikflaschen und einen strengen Geruch. An der Tür drehte er sich plötzlich noch mal zu Wanda um. »In Hildesheim ist er«, sagte er. »Jetzt ist es mir wieder eingefallen.« Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.
»Dir auch noch einen schönen Tag«, murmelte Wanda. Sie begab sich zur Tür, die in den Innenhof hinausging und spähte vorsichtig durch das Fenster nach draußen. Das Motorrad stand immer noch da, von den beiden Bikern fehlte jede Spur. Sie atmete auf. Stefans Worte hatten sie zwar einigermaßen beruhigt, aber man konnte ja nie wissen. Und so, wie die aussahen …
Ihr Magen knurrte auf einmal. Mist, sie hatte sich nicht mal etwas zu essen mitgebracht. Zögernd griff sie nach einem der Proteinriegel. Triple Power Sensation Strawberry. Sie wickelte das Ding aus und biss misstrauisch ein Stück ab. Es war von einem gräulichen Rosa, schmeckte quietschsüß, kreidig und ein bisschen wie Diabetikerpudding aus dem Reformhaus. Sofort hatte Wanda das Gefühl, ein Stück Zement verzehrt zu haben. Widerlich. Da waren ja die Heuschrecken noch appetitlicher. Sie musste sich augenblicklich bewegen.
Sie schlenderte zu einer der Maschinen hinüber und wischte sie erst mal sauber. Dann betrachtete sie neugierig die runden Scheiben, die an einer Eisenstange befestigt waren. Aha, das waren offenbar die Gewichte. Die Scheiben, die im Moment dort befestigt waren, wogen jeweils vier Kilo. Nach kurzem Zögern und einem Blick zur Tür ließ sie sich auf der Hantelbank nieder. Das war die Gelegenheit. Was hatte Stefan über den Muskelabbau alter Leute gesagt? Acht Kilo konnte sie ja wohl noch heben, das waren ja nicht mal zwei Wischeimer. Und in Australien würde sie eine gute Kondition brauchen. Entschlossen griff Wanda nach der Eisenstange und hob sie hoch. Na bitte! Ging doch. Für den Bruchteil einer Sekunde gab sie sich der Illusion hin, Kraft zu haben, doch schon im nächsten Moment brannten ihre Arme wie Feuer. Sie ließ sie sinken, rutschte aber mit der idiotischen Stange an der Ablagevorrichtung ab und konnte gerade noch rechtzeitig ein Unglück verhindern. »Au! Verdammt!«, fluchte sie. Nun lag die Stange quer über ihrer Brust, Wandas Arme wurden nach hinten gepresst, der Rock war unanständig weit hoch gerutscht, sodass ihre Miederhose zu sehen war. Als hätte man Wanda ans Kreuz genagelt. Es dauerte ein paar Sekunden, doch dann dämmerte es ihr: Sie konnte die Stange alleine nicht hochheben, sie steckte unter diesem guillotineartigen Ding fest. Gefangen, wie ein gottverdammter aufgespießter Schmetterling.


6   Miles, wie Miles Davis
»Siebenundvierzig Minuten?« Biggi verzog erschrocken das Gesicht. »Und erst dann ist einer gekommen?«
Wanda goss sich mit zittrigen Händen noch einen Schuss Rum in den abendlichen Tee. Ihre Arme fühlten sich seit dem unglückseligen Vorfall vor ein paar Tagen völlig kraftlos an und schmerzten bei jeder Bewegung. »Und der hat mich nicht mal gleich gesehen. Er ist sofort in den Umkleideraum gerannt. Ich hab mir fast die Seele aus dem Leib gebrüllt.«
»O Gott. Du Arme. Der hätte gleich einen Arzt rufen sollen. Was hat er denn gesagt, als er dich endlich entdeckt hat?«
Wanda sah Biggi nicht an. »Er hat gelacht.«
»Er hat gelacht? Das ist ja wohl der Gipfel. Was ist denn das für ein komischer Laden dort? Die solltest du verklagen!«
»Biggi, das ist Stefans Business. Ich verklage doch nicht meinen eigenen Sohn. Außerdem war es meine Schuld. Was muss ich alte Schachtel mich auch unter so ein Ding legen? Geschieht mir ganz recht.« Wanda trank einen Schluck. Der starke Rum nahm ihr einen Moment lang fast den Atem. Am meisten ärgerte sie sich über sich selbst. Was war nur in sie gefahren? Immer wieder tauchte das belustigte Gesicht des jungen Mannes vor ihren Augen auf, der sie endlich von dieser Tortur erlöst hatte. Immer wieder hörte sie sein entgeistertes: »Na, Sie machen vielleicht Sachen!« Obwohl, so blutjung wie der Rest der Bande dort war der gar nicht mehr. Jedenfalls nicht so ein alberner Bubi wie dieser Matti. Mitte, Ende vierzig. Ein Alter, in dem man sich tagsüber eigentlich vernünftigeren Dingen widmen sollte. Auch wenn Wanda natürlich in einer Ecke ihres Verstandes zugeben musste, dass er sie dann nicht hätte befreien können.
»Er war ganz nett. Der einzige Gentleman in diesem Haufen. Hat mir danach noch einige der Maschinen erklärt und sogar versucht, diesen unmöglichen Menschen, diesen Enrico, zu erreichen. Aber der ist wie vom Erdboden verschluckt. Stefan kann ihn auch nicht finden. Er ist irgendwohin abgehauen. Was bedeutet, dass ich mir die Reise mit Bertram abschminken kann und von jetzt an meine Tage zwischen polternden Hanteln verbringen werde.« Wanda rutschte die Tasse aus der zitternden Hand und krachte auf den kleinen Untersetzer. Tee schwappte über. Sie wischte sich eine winzige Träne aus dem Augenwinkel. Es war einfach nicht fair, verdammt noch mal.
»Du Arme.« Biggi betrachtete sie mitleidig, wenn auch mit einem kleinen Schuss Genugtuung, so kam es Wanda zumindest vor. Als sie Biggi von Bertrams Angebot berichtet hatte, war Biggis Gesicht sekundenlang zusammengerutscht wie ein misslungenes Soufflé und hatte Wanda einen kurzen, aber ausreichenden Einblick in das geboten, was in diesem Moment in Biggis Kopf vor sich ging, nämlich: Warum fragt dieser Dr. Bertram nicht mich? Mich Schmetterling? Ich habe keinen lästigen Sohn, der sich alle naselang die Knochen bricht, dafür eine exzellente Auswahl schicker Outfits für jede Gelegenheit, auch im Ausland!
»Warum kann das eigentlich nicht deine Tochter machen, die Franziska?« Biggi riss Wanda aus ihren Gedanken.
»Weil sie arbeiten muss. Sie kann ja nicht einfach Urlaub machen oder alle paar Stunden verschwinden, um durch die halbe Stadt ins Herkules zu fahren.« Wanda fand, dass Biggi manchmal echt nicht mitdachte, auch wenn sie sich selbst über Franziskas mangelnde Einsatzfreude ärgerte. Nur weil man Rentner war, schien alle Welt zu glauben, man langweile sich den ganzen Tag und sei dankbar für alle möglichen Aufgaben.
»Ach so. Na, dieser Enrico wird schon wieder auftauchen. Und ich komme morgen mal vorbei und helfe dir. Gibt’s da auch ein paar ältere Semester oder nur so Jungsche?«
Wanda sah im Geist die jungen Männer vor sich, die im Herkules verkehrten – der Blick immer leicht abwesend, weil sie ihre Kraftakte stumm mitzählten, die Arme mit Muskeln wie gigantisches Popcorn. »Biggi, das ist jetzt nicht dein Ernst. Das sind die Freunde meines Sohnes! Der übrigens auch dein Sohn sein könnte.«
Biggi zuckte mit den Schultern. »Ich meine ja nur.«
»Du hast doch den Benno. Habt ihr euch nun endlich mal getroffen?«
»Noch nicht.« Biggi mied Wandas Blick.
»Warum denn nicht? Mensch, ihr wart doch mal ganz verrückt aufeinander. Du mit deinem Ledermini und er mit seinen langen Koteletten …« Wanda kicherte bei der Erinnerung an das wilde junge Paar aus den Siebzigern, aber Biggi lachte nicht mit.
»Eben. Du sagst es. Und jetzt guck mich doch mal an. Der Ledermini würde nicht mal mehr um meinen linken Oberschenkel passen. Benno kriegt doch den Schock seines Lebens!«
»Quatsch.« Wanda schüttelte energisch den Kopf, auch wenn Biggi natürlich irgendwo recht hatte. »Das sind doch Äußerlichkeiten.«
»Das sagt sich leicht, wenn man so zierlich ist wie du. Was würde ich jetzt gerade für deine Figur geben.«
»Ach ja? Wenn du im Tausch meine nervige Kurzsichtigkeit nimmst, dann gern. Ich weiß nicht, wie viele Leute ich schon damit verprellt habe, dass ich sie nicht gegrüßt habe, dabei hab ich sie nur nicht erkannt. Alles, was ich ab zehn Meter Entfernung sehe, ist ein heller Fleck mit Haaren, wenn ich Glück hab, erkenne ich noch, ob weiblich oder männlich.« Sie seufzte. »Innendrin bist du noch genauso wie die Biggi von damals. Darauf kommt es doch an.«
»Meinst du?« Biggi seufzte jetzt ebenfalls. »Ich hab ihm erst mal ein Foto geschickt.«
»Na bitte. Dann weiß er doch, wie du aussiehst.«
Biggi senkte den Blick. »Eins von vor zehn Jahren. Eins, wo mein Busen und ich noch zusammen in ein Porträt gepasst haben.«
Wanda prustete los, Biggi verzog erst das Gesicht und fiel dann mit ein. »Mann, und ich Rindvieh hab ihm auch noch geschrieben, dass ich ebenfalls für einen Marathon trainiere!« Sie lachte so sehr, dass ihr die Tränen kamen. »Und er … er hat … geschrieben, dass er es kaum … kaum erwarten kann, seinen Arm wieder um meine Taille zu legen. Aber ich hab … ich hab doch gar keine mehr!« Sie krümmten sich jetzt beide vor Lachen. Biggi schniefte laut in ein Taschentuch, wischte sich die Augen und stand auf. »Muss leider los.«
»Gehst du wieder zum Salsa?« Wanda konnte es nicht fassen. Sie fühlte sich wie erschlagen und allein der Gedanke, noch irgendwelche Aktivitäten veranstalten zu müssen, verursachte ihr Übelkeit.
Biggi schüttelte den Kopf. »Tai-Chi«, sagte sie stolz. »Ein neuer Kurs im Klub. Meditation und Kampfsport in einem. Hättest ja auch mitmachen können, wenn …« Sie ließ den Rest des Satzes unausgesprochen im Raum stehen. »Also, bis morgen dann. Halt die Ohren steif. Eigentlich ist es doch prima – du kannst den ganzen Tag lang Sport machen. Kostenlos! Ab einem gewissen Alter schwindet nämlich das …«
»… Muskelgewebe. Ich weiß.«
Biggi wirkte aus irgendeinem Grunde leicht beleidigt. »Na, dann«, sagte sie spitz und rauschte davon.
Wanda stand am Fenster und sah ihrer wohlbeleibten Freundin nach, wie sie in absurd hohen Schuhen die Straße entlangtrippelte. Natürlich würde Benno den Schock seines Lebens kriegen. Aber vielleicht war er ja selber auch nicht ganz ehrlich, was seine Person anging? Und Biggi machte sich ganz unnötig mit Kampfsport das Leben schwer? Überhaupt – Tai-Chi, was für ein Blödsinn. »Kenne nur Chai Tee«, murmelte Wanda. Den würde sie morgen mit ins Studio nehmen. Und ein ordentliches Mittagessen. Das hatte sie dauernd vergessen. Und wenn ihr Retter morgen mal wieder dort aufkreuzen sollte, dieser Kai, dann würde sie ihm was davon abgeben, damit er sich nicht wieder diese ekelerregenden Riegel antun musste. Und den Kühlschrank würde sie mit einem Schloss verschließen, denn bezahlt hatte keiner der jungen Männer, die in den letzten Tagen bis an die Schmerzgrenze an den Geräten geschuftet hatten, vereint in ihrem Drang nach dem perfekten Körper. Fast taten sie Wanda leid, denn sie wusste mittlerweile, dass man seiner Jugend ein ganzes Leben lang hinterherhetzen und sie doch nie wieder einholen konnte. Übrig blieb meist nur ein sportbesessenes Wrack mit ledriger Haut, auf der Muskeln und Adern hervortraten wie bei den konservierten Leichen in der Anatomie. Aber das war nicht ihr Problem. Ihr Problem war die lockere Zahlungsmoral. Die Typen hatten sich die ganze Zeit einfach selbst bedient, als wäre Wanda unsichtbar oder Teil der Einrichtung oder nicht ganz zurechnungsfähig. Das musste aufhören.
Außerdem würde sie sich den Papierkram vorknöpfen, sich sportlicher anziehen, sich vom Innenhof und dem bizarren Treiben dort fernhalten und dann … dann … dann würde sie Bertram absagen. Sie holte tief Luft. Stefan war ihr Kind und brauchte ihre Hilfe. Und Australien würde nicht über Nacht verschwinden wie dieser verdammte Enrico. Irgendwie würde sie das schon schaffen. Bis jetzt hatte sie doch immer alles irgendwie geschafft, auch wenn sie an manchen Sachen beinahe verzweifelt wäre. An dem Entschluss, ihren festen Job aufzugeben und sich mit dem Teeladen selbständig zu machen, an der Scheidung, an Stefans ständigen Desastern … Sie wischte sich kurz die Augen. Das waren keine Lachtränen mehr. Das waren neue, kleine, einsame Tränen, die sich Wanda nur in der Abgeschiedenheit ihrer Küche erlaubte. Neben der Kaffeemaschine lag der Stapel von Ansichtskarten, die Stefan ihr damals geschickt hatte und die sie noch vor kurzem mit einem unbändigen Gefühl der Vorfreude betrachtet hatte. Da in dem Strandrestaurant hatte sie sitzen, dort in dem azurblauen Wasser schwimmen, hier auf der Straße durch die roten Felsen und endlose Weite fahren wollen … Mit wütendem Schwung fegte Wanda die Karten auf den Fußboden. »Verdammt noch mal, Stefan. Weißt du eigentlich, was ich dir für ein Opfer bringe?«, fragte sie leise.
Natürlich wusste er das nicht. Kinder gingen immer davon aus, dass ihre Eltern schon alles richten würden. Wanda selbst hatte erst nach dem Tod ihrer Mutter begriffen, wie viel die für sie getan hatte. Ohne zu jammern.
»Du schaffst das«, sagte sie daher laut und bestimmt in den dämmrigen Raum hinein. Und wenn sie schon einmal dabei war … Mit den ungebetenen Gästen im eigenen Garten würde sie anfangen. Sie griff nach ihrer Handtasche und suchte darin nach der Spraydose, die dort seit Tagen vor sich hin dümpelte. Die hatte sie vor lauter Stress ganz vergessen. So bewaffnet trat sie in den Abend hinaus und hüllte den gesamten Steingarten in eine unsichtbare Wolke aus Repello.
So. Jetzt war nämlich Schluss mit lustig.
Am nächsten Morgen nieselte es, nachdem die ganze Nacht hindurch ein heftiger Regen gewütet hatte, um auch wirklich noch die letzte Spur des Sprays wegzuwaschen. Der fremde Dackel schickte sich daher schon wieder an, seinen Stammplatz aufzusuchen. Er kam gemütlich die Straße entlanggeschlendert und traf auf Wandas Gartenweg mit ihr zusammen. Schwanzwedelnd begrüßte er sie wie eine alte Bekannte.
»Wage es ja nicht«, presste Wanda heraus.
»Haben Sie jetzt einen Hund?«, erkundigte sich eine Stimme von rechts. Der alte Herr Gilder. Er stand unter dem kleinen Vordach vor seinem Haus und befestigte gerade eine neue Lampe an seinem Fahrrad.
»Von wegen«, empörte sich Wanda. »Wissen Sie, wem das Vieh gehört?«
Herr Gilder zog bedauernd die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Steht was auf seinem Halsband?«
Darauf hätte Wanda eigentlich selbst kommen können. Mit spitzen Fingern griff sie nach dem Halsband des Dackels, der ihr, wohl in Erwartung einer Streicheleinheit, seinen Kopf vertrauensvoll entgegenreckte. Das Halsband war aus hellblauem Leder und mit kleinen schwarzen Pfoten bedruckt. Daneben war der Name »Miles« eingraviert sowie eine Telefonnummer, von der die letzten drei Zahlen durch Witterung und exzessives Wälzen im Dreck unleserlich geworden waren.
»Miles«, las Wanda vor. »Wer nennt denn seinen Hund Miles? Und die Nummer kann man auch nicht lesen.«
»Miles? Wie Miles Davis? Miles, mein gutes Hundchen«, rief Herr Gilder. Er streckte seine Hand aus, und zu Wandas Verdruss rannte der blöde Dackel sofort begeistert zu ihm. Na, prima. Da hatten sich ja zwei gefunden.
»Adoptieren Sie ihn doch«, sagte sie und verdrehte die Augen.
»Nee, ich brauche keinen Hund. Ich muss Fahrrad fahren, hat mir der Arzt verordnet.« Der alte Mann deutete auf das Rad. »Jeden Tag zwanzig Kilometer, so wie früher. Bei uns hieß es immer: Jeder Mann an jedem Ort, mehrmals in der Woche Sport!« Er lachte meckernd, und Wanda bemerkte erst jetzt, dass die seltsame pilzbraune Bekleidung von Herrn Gilder, die sie für einen Schlafanzug gehalten hatte, ein uralter Trainingsanzug war. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte ihr alter Sportlehrer aus Kindertagen, der verrückte Moosbach, auch immer so ein Ding angehabt. Sofort sah sie das hysterische, drahtige Männlein wieder vor sich, wie es mit Feldwebelstimme brüllte: »Richtige Liegestütze will ich sehen! Keine Weiberliegestütze!«
»Dann viel Vergnügen«, wünschte Wanda, obwohl sie sich ja weiß Gott etwas Besseres vorstellen konnte, als im Nieselregen zwanzig Kilometer Rad zu fahren. Andererseits hätte sie heute vielleicht doch getauscht, angesichts dessen, was ihr bevorstand. Die Reise nach Australien mit Bertram absagen. Ade niedliche Kängurus, ade geheimnisvolle Kultur der Aborigines, ade, atemberaubende Natur, ade, Wärme und Sonne und mögliche neue Liebe. Und herzlich willkommen, Novembernebel, Regen, Kraftmaschinen, breiige Eiweißshakes und abendliche Einsamkeit. Sie betrachtete Herrn Gilder, der jetzt fröstelnd die Luft auf seinen Reifen prüfte. Warum ging er eigentlich nicht in einen Fitnessklub? Da war es doch wenigstens trocken? Doch dann stellte sie sich vor, wie er völlig überfordert in diesem geschmacklosen braunen Anzug durch einen dieser schicken neuen Klubs, wie Biggis zum Beispiel, stolperte. Wie ein alter Tanzbär.
Der alte Mann bestieg umständlich sein Rad und setzte sich in Bewegung. »Herr Gilder?«, rief Wanda ihm hinterher. »Wenn es zu nass wird, dann kommen Sie doch in das Studio Herkules, da gibt es auch ein Fahrrad, so eins, das festgeschraubt ist.«
»Nee, ein Herkules bin ich wahrlich nicht mehr!« Er winkte ab, ohne sich umzudrehen, und wackelte dabei gefährlich.
»Nein, in das Studio Herkules sollen Sie kommen, in der Talstraße«, brüllte Wanda ihm hinterher, aber Herr Gilder wich gerade mit voller Konzentration einer Pfütze aus und schien sie nicht mehr zu hören. Na, dann eben nicht. »Ksch«, machte sie daher in Richtung Miles.
Miles! Was ging in den Köpfen mancher Leute nur vor?
Bertram wartete schon in dem kleinen Café am Markt, vor sich eine Tasse Kaffee und irgendeine Broschüre. Stattlich sah er aus mit seiner sportlichen Figur, seinem immer noch vollen Haar, der Wildlederjacke und der eleganten Brille. Wanda wusste instinktiv, dass es ein Reiseprospekt war, und augenblicklich löste sich ihre ganze Courage und Entschlossenheit in Luft auf. Bertram tat ihr schon fast so leid wie Stefan. Sie zwang sich zu einem optimistischen Gesichtsausdruck und begab sich in das Café.
»Im Hunter Valley kann man angeblich noch Koalas in freier Wildbahn erleben«, begrüßte er sie. »Hat Stefan die auch gesehen?«
»Nein, hat er nicht.« Wanda setzte sich Bertram gegenüber und quetschte nervös ihre Handtasche.
»Kaffee? Hast du schon gefrühstückt? Hier ist heuschreckenfreie Zone.« Er lächelte und wandte sich wieder seiner Broschüre zu. »Dann sollten wir da vielleicht mal hin, was meinst du? Ich versuche gerade, unsere Route zusammenzustellen. Wäre doch schön, wenn wir was entdecken, das Stefan noch nicht gesehen hat. Wenn er zur Abwechslung mal die Reise zu Hause auf der Landkarte verfolgen muss.«
Die Kellnerin erschien und zückte ihren Stift, aber Wanda schüttelte hastig den Kopf. Sie bekam jetzt nichts runter. »Für mich nur ein Wasser«, krächzte sie.
Bertram sah hoch. »Bist du krank? Werde jetzt bloß nicht krank, Wanda.«
»Ich bin nicht krank. Aber …« Sie zögerte kurz, dann gab sie sich einen Ruck. Augen zu und durch. »Ich nicht, aber Stefan. Ich hatte es dir ja erzählt.«
Bertram nickte gespannt. »Sein Skiunfall.«
»Snowboard. Jedenfalls ist es nicht nur ein lappiges gebrochenes Bein, es ist ein Splitterbruch, und er muss eine ganze Weile im Krankenhaus bleiben.«
»Ach, herrje. Entschuldige, das wusste ich natürlich nicht, sonst hätte sich das mit der Landkarte nicht so …«
»Und das bedeutet«, unterbrach Wanda ihn, denn wenn sie es jetzt nicht herausbrachte, dann nie, »dass ich nicht mit auf die Reise kommen kann. Ich muss sein Geschäft für ihn übernehmen.«
»Sein Geschäft? Hat er auch einen Laden?«
»Sein …« Wanda hustete leicht. »Sein Bodybuilding-Studio.«
Bertram starrte sie an, als habe sie ihm gerade gestanden, dass seit Jahrzehnten ein Bandwurm namens Irene in ihr lebte. »Bodybuilding«, sagte er entgeistert. »Du?«
»Ja, ich.«
Zu ihrer Verblüffung fing er schallend an zu lachen.
»Was ist da dran so lustig?«, fragte Wanda leicht pikiert.
»Du machst Witze, oder? Du bist eine gesetzte ältere Dame, du hast Geschmack und Stil und bist eine der wenigen Frauen in meinem Alter, die mir nicht dauernd von ihren Krankheitssymptomen erzählen und eine Ferndiagnose wollen. Aber ein Bodybuilder, entschuldige«, er lachte wieder und prustete dabei ein bisschen Kaffee in seine Serviette, »ein Arnold Schwarzenegger bist du weiß Gott nicht.«
Wanda verspürte einen kleinen Stich. Gesetzte ältere Dame. Sonderlich erotisch klang das nicht gerade. Suchte Bertram vielleicht doch nur eine platonische Reisebegleitung, weil sein Englisch zu mies war, um mit den Einheimischen zu reden? »Ich will ja auch kein Bodybuilder werden, sondern nur das Studio Herkules vorübergehend leiten.«
»Herkules? Heißt das so? Großer Gott. Und dafür lässt du eine Australienreise sausen?« Er sah sie fassungslos an. Gekränkt.
»Es tut mir leid. Aber Stefan braucht meine Hilfe.«
Sie sahen sich an und schwiegen. Die Kellnerin stellte mit einem fröhlichen Zwitschern ein Glas Wasser vor Wanda ab. Wanda fischte die schlaffe Zitronenscheibe heraus, die wie ein toter Goldfisch darin herumschwamm. Warum schmissen die hier ungefragt Zitronenscheiben in ihr Wasser? Und warum reagierte Bertram so verständnislos? Sie hatte das Gefühl, als ob in diesem Moment alles, was auch nur ansatzweise zwischen ihnen existierte, mit einem Schlag zerbrach. »Es tut mir leid«, sagte sie wieder.
»Mir auch. Ich hatte mich wirklich sehr gefreut, dass du mitkommst.«
»Vielleicht nächstes Jahr.«
»Nächstes Jahr will ich nach Kuba.«
»Kuba klingt auch toll. Da wollte ich schon immer mal hin. Ich kann sogar Salsa tanzen. Die Grundschritte.« Herrgott, was redete sie da nur?
»Nächstes Jahr. In Havanna. Abgemacht?« Er hielt ihr die Hand hin und erleichtert schlug sie ein. Wenigstens war er nicht mehr sauer.
»Abgemacht. Und schreibe mir ganz viele Karten, versprochen?«
»Natürlich mache ich das.« Er drehte die Broschüre hin und her, und Wanda trank einen Schluck des säuerlichen Wassers. Irgendwie war jetzt alles gesagt. »Ich muss los.«
»Zum Bodybuilding?«
Und irgendetwas an der spöttischen Art, wie er das sagte, reizte ihren Widerspruch. Was war eigentlich so verkehrt daran, dass eine Frau mit dreiundsechzig ihren Fuß in ein Fitnessstudio setzte? Es war auch nicht alberner, als Heuschrecken zu essen oder in muffigen Turnhallen Salsa zu tanzen!
»Ja, ins Herkules«, antwortete sie daher mit fester Stimme. »Und apropos – wusstest du eigentlich, dass ab einem gewissen Alter das Muskelgewebe schwindet?«
Er sah sie verblüfft an.
»Man ist nie zu alt zum Trainieren.« Sie stand auf. »Gute Reise, Bertram.«


7   So was von aggro!
Gott sei Dank war sie erst mal alleine im Herkules, so konnte sie sich in Ruhe bei einer Kanne Tee die Papierstapel in Stefans Büro vorknöpfen. Sich ablenken. Nicht mehr an Bertram denken, und an den idiotischen Sonnenhut, den sie sich spontan und viel zu übereilt gekauft hatte. War sie zu schnippisch zu ihm gewesen? Schweren Herzens musste sie sich eingestehen, dass eigentlich jede Faser ihres Körpers nichts anderes wollte, als mit ihm nach Australien zu fliegen, anstatt in dieser trübsinnigen Fitnessbude herumzusitzen. Der aromatische Geruch nach Ingwer und Kardamom legte sich wie ein wohltuender Schleier über den testosterongeschwängerten Mief im Kraftraum und machte es erträglicher, die deprimierende Post zu lesen, bei der es sich größtenteils um Rechnungen und Mahnungen handelte. Für ein intensiveres Eintauchen in Stefans Finanzen fehlte Wanda im Moment die Kraft, vielleicht konnte ja Franziska mal einen Blick darauf werfen? Das war schließlich ihr Job und würde ihr wesentlich schneller von der Hand gehen. Sie griff nach dem Telefon. »Franziska?«
»Ja, was ist denn?«
Wanda kam gleich zur Sache. »Du, ich brauche unbedingt deine Hilfe.«
»Wobei?« Franziska klang misstrauisch.
»Du musst mal herkommen, Stefans Rechnungen durchgehen. Da herrscht absolutes Chaos.«
»Bei Stefan herrschte schon immer Chaos. Erinnerst du dich noch an sein Zimmer? Eine Höhle. Höhle!« Franziska zog das ö in die Länge wie Kaugummi. »Und du hast den Saustall für ihn saubergemacht, wenn du es nicht mehr ertragen konntest, das hat er genau gewusst. Willst du das jetzt wieder tun? Da lernt er es doch nie.«
Wanda sehnte den Tag herbei, an dem Franziska ihre eigene schlampige Brut erziehen würde, am besten Drillinge. Dann würde Wanda nicht mit guten Ratschlägen hinter dem Berg halten und sich königlich amüsieren. Aber bis dahin hieß es, Zähne zusammenbeißen.
»Er kann es jetzt nicht machen, weil er im Krankenhaus liegt, schon vergessen?«
Franziska schwieg betreten.
»Und auch wenn ich seinen Papierkram nur mal kurz überflogen habe – man braucht kein Einstein zu sein, um zu sehen, dass er in den Miesen ist. Dein Bruder ist fast pleite, meine Liebe. Kannst du heute nicht mal kurz vorbeikommen? Wenigstens herausfinden, woran es genau liegt? Ich muss hier schon die Stellung halten.«
Franziska seufzte demonstrativ. »Heute? Heute wollte der Norbi mit mir essen gehen.«
Norbi! Der Norbi konnte ruhig mal auf eine Mahlzeit verzichten. Herrgott noch mal, der Norbi konnte einen ganzen Monat lang auf Mahlzeiten verzichten und würde immer noch nicht vom Fleisch fallen. »Das könnt ihr doch hinterher noch machen.«
»Dann muss ich ihn mitbringen.«
War das eine Drohung? Wanda sah kurz Norberts Mopsgesicht vor sich, die kleinen Äuglein, die im Fett zu ertrinken schienen, die trotz seiner Jugend so ausgeprägte Stirnglatze mit den fusseligen Haaren ganz oben, als hätte er sich seine eigenen Schamhaare transplantiert. Ihre Tochter hatte einen grauenhaften Geschmack. Aber Wanda nahm ein Zusammentreffen mit dem schwammigen Langweiler gern in Kauf, wenn sie dadurch ein bisschen Ordnung in das Finanzchaos bringen konnte. »Klar, bring ihn mit. Freue ich mich.«
»Na gut. Wir kommen so gegen 17.00 Uhr.«
»Du bist ein Schatz.« Wanda legte auf und grinste zufrieden. Vielleicht konnten die beiden ja gemeinsam die Rechnungen durchgehen. Vielleicht wirkten unbezahlte Rechnungen ja aphrodisisch auf Norbert. Sie kicherte leise, und zur Strafe ging die Tür auf, und die erste Kundschaft des Tages stolzierte herein. Ein Pärchen. Seine Muskeln sprengten fast das T-Shirt, ihr Neontop gab den Blick auf einen braunen Bauch frei, der hart und flach wie die Karosserie eines Rennwagens war. Auch wenn Wanda es vor niemandem in der Welt zugegeben hätte, so verspürte sie doch beim Gedanken an ihren eigenen mürben Bauch einen Anflug von Neid. Alt zu werden war einfach nicht fair. Vielleicht sollte sie sich am Abend, wenn alle weg waren, noch mal diese Maschine vorknöpfen. Besonders, nachdem sie Bertram gegenüber so große Reden über Muskeln geschwungen hatte. Vielleicht kam der nette Kai noch mal? Der konnte ja von ihr aus auch länger bleiben, der würde sie wenigstens nicht auslachen, wenn sie sich anstellte wie der erste Mensch.
»Riecht gut hier«, sagte das Mädchen. »Sind das Lebkuchen?«
Wanda lächelte freundlich. »Das ist Chai. Wollen Sie eine Tasse?«
»Nicht vor dem Workout«, schnauzte ihr Partner. »Und schon gar nicht so eine süße Plörre. Und nach dem Workout braucht sie was mit Elektrolyten.«
»Mann, du bist so was von aggro!«, beschwerte sich das Mädchen leise. »Wie viele Pillen schluckst du eigentlich jetzt pro Tag?«
Der Typ antwortete nicht, sondern ging zum Kühlschrank und rüttelte an der Tür. »Ist zu.«
»Ja.« Wanda lächelte immer noch. »Was hätten Sie denn gern?«
Der junge Mann sah sie empört an. »Ich hole mir das immer selber.«
»Neue Regel.« Wanda schloss den Kühlschrank auf. »Ich händige die Drinks aus. Was darf’s denn sein?«
»Was soll denn der Mist?«
»Ein Wasser und ein Powerade«, lenkte das Mädchen ein.
Wanda holte das Gewünschte aus dem Kühlschrank. Na bitte, es ging doch. »Macht drei Euro.«
Der junge Mann riss die Augen auf. »Also, ich bezahle das immer erst am Monatsende. Bin doch ein Kumpel von Enrico und so.«
Wanda beugte sich interessiert vor. »Ach, sagen Sie bloß. Dann wissen Sie doch sicher, wo der sich aufhält? Wir versuchen dringend, ihn zu erreichen.«
»Also, so gut kenne ich den nun auch wieder nicht.«
Wanda bemühte sich weiterhin um ein geduldiges, wenn auch zunehmend dünneres Lächeln. Immer schön ruhig bleiben, genau wie damals auf der Eröffnungsfeier mit Wolfgang und seiner Neuen. »Dann macht das wohl doch drei Euro.«
Der Typ verdrehte die Augen, griff in seine Tasche und klatschte drei Ein-Euro-Stücke auf den Tresen.
Seine Freundin verzog entschuldigend den Mund. »Das sind die Steroide«, flüsterte sie Wanda vertrauensselig zu, als ihr Freund wütend davonstampfte. »Da wird er total aggressiv, der muss echt aufpassen. Und wenn er weiter die Dinger frisst, kriegt er auch bald keinen mehr hoch.« Sie schüttelte entnervt den Kopf und folgte ihrem Freund.
Das Sexleben dieses Trampels war Wanda herzlich egal. Sie hatte das erste Geld für Stefan eingetrieben, das war wichtiger. Drei Euro waren drei Euro waren drei Euro. Triumphierend schloss sie den Kühlschrank wieder ab.
»Und ich will für um elf den Punchbag buchen«, rief der Typ ihr quer durch den Raum zu. »Schreiben Sie’s auf, nicht, dass dann irgendein Clown denkt, er kann in meiner Zeit da ran.«
Punchbag? Was war das? Egal. Wanda schrieb es trotzdem auf einen Zettel: Punchbag, um elf, für Rambo.
Nach und nach kamen ein paar mehr Leute, hauptsächlich jung und männlich und ihren angestrengten Gesichtern nach nicht zum Vergnügen hier. Mittlerweile hatte Wanda sich schon ein bisschen an ihren neuen Tagesablauf gewöhnt und wie in ihrem Teeladen eine gewisse Ordnung und Routine geschaffen. Und wenn auch die schwitzenden jungen Männer des Herkules und die betulichen Kunden ihres ehemaligen Teeladens so viel gemeinsam hatten wie eine Speckschwarte mit einem Tofubrätling, so tat es Wanda doch gut, täglich wieder mit Leuten zu reden und ihnen helfen zu können. Woran sie sich aber niemals gewöhnen würde, war die schreckliche Beschallung hier. Jemand hatte schon wieder die Musikanlage angestellt und damit alle Anwesenden dem Gelaber eines hippen Radiosenders ausgesetzt, bei dem die Moderatoren sich in den Pausen zwischen hämmernden Bässen unverständliches Zeug an den Kopf warfen. Im Moment wummerte die Musik so laut, dass Wanda die Frage des jungen Mannes, der direkt vor ihr wild gestikulierte, kaum verstand.
»Ich will an den Sandsack«, rief er ihr zu.
Sandsack. Und was hatte das mit ihr zu tun? »Ja, dann gehen Sie doch«, erwiderte Wanda erstaunt.
»Okay.« Er wandte sich ab und ging Richtung Ausgang, wo so ein rot-schwarzer Ledersack von der Decke hing, von dem Wanda sich ohnehin schon gefragt hatte, wozu er eigentlich gut sein sollte. Boxer trainierten doch immer an solchen Dingern, oder? Und in der Tat zog sich der Mann gerade ein paar dicke Handschuhe an und fing an, um den Sack herumzutänzeln und gelegentlich klatschende Schläge darauf abzufeuern.
»Oi!«, brüllte es durch den Raum. »Weg da!«
Rambo marschierte durch den Raum, sein Gesicht verhieß nichts Gutes. Wanda verdrehte die Augen. Der nun wieder.
Der Mann hörte auf zu boxen und zu hüpfen. »Gibt’s ein Problem?«
»Klar gibt’s ein Problem. Ich hab den Punchbag gebucht. Für um elf. Jetzt ist es um elf, Alter.«
»Genau. Und von elf bis halb zwölf trainiere ich hier. Da musst du wohl warten.«
»Ich muss warten? Tickst du noch richtig? Ich hab reserviert, bei der Oma da hinten, und du haust jetzt ab, kapiert?«
»Sonst hast du kein Problem, oder? Ich hab den Bag gebucht, und du gehst mir jetzt mal aus dem Gesichtsfeld, sonst garantier ich für nichts.«
Wanda zuckte zusammen. Sandsack, Punchbag, wer konnte diese komischen Begriffe schon verstehen? »Äh, Entschuldigung«, versuchte sie sich bemerkbar zu machen, aber niemand beachtete sie. Rambo packte die Schultern des Boxers und schubste ihn zur Seite. »Und tschüs!«
»Ritschie«, quiekte das Mädchen mit dem flachen Bauch erschrocken. »Sei doch nur nicht so aggro, Mann.« Sie trippelte hilflos hin und her. »Das machen garantiert deine Anaboli…«
»Schnauze!«, brüllte Ritschie. Sein Gesicht war puterrot, Adern traten an der Stirn hervor.
»Gedopt, was?« Der Typ am Sandsack grinste verächtlich. »Hast du schon Schrumpfhoden?«
Ohne Vorwarnung holte Ritschie aus und schlug zu.
»Großer Gott!« Wanda fiel der Stift aus der Hand, das Mädchen kreischte, ein dritter Mann kam hinzu.
»Mädels, Mädels, ruhig Blut!« Er versuchte die beiden Kraftprotze zu trennen, die jetzt wütend aufeinander einschlugen.
»Meine Herren!«, rief Wanda unglücklich. »Was soll denn das, nun hören Sie doch auf!« Der Sandsack hatte einen Hieb abbekommen und schwang gefährlich hin und her. Aus den Augenwinkeln konnte sie jetzt etwas Braunes erkennen, das vor der Tür auftauchte. Ein Gesicht erschien und schaute neugierig durch die Glasscheibe herein. Ach, du lieber Himmel, war das nicht …
In dem Moment, als der alte Herr Gilder erwartungsvoll zur Tür hereinspaziert kam, gelang es dem Boxer, Ritschie abzuwehren. Ritschie flog zu Boden, drosch mit letzter Verzweiflung blind um sich und rammte den Sandsack mit voller Wucht gegen Herrn Gilder.
»Herr Gilder!«, rief Wanda erschrocken. Sie ignorierte alles um sie herum, kümmerte sich nicht um die tobenden Männer, sondern rannte dem alten Mann hinterher, der umgehend wieder aus dem Herkules hinaustorkelte. »Warten Sie doch! Sind Sie verletzt?«
Er hörte Wanda nicht. Wahrscheinlich hatte der Sandsack endgültig Herrn Gilders Gehörgänge zertrümmert, denn er sah sich nicht einmal um, sondern stieg vor dem Herkules wieder auf sein klappriges Altherrenrad und fuhr im Zickzack davon.
»Herr Gilder!« Wanda biss sich auf die Lippen. Verdammt noch mal. Was würde er jetzt von ihr denken? Kommen Sie doch ruhig im Studio Herkules vorbei, Herr Gilder, und lassen Sie sich mit Brachialgewalt einen Sandsack von der Größe eines Kindersarges ins Gesicht schmettern. Phantastisch. Wenigstens hatte der Zweikampf ein Ende gefunden, Ritschie wurde gerade von seiner Freundin weggezogen, die beruhigend auf ihn einredete, der Boxer unterhielt sich mit dem dritten Mann und tippte sich verächtlich an die Stirn. Der Mann nickte zustimmend, wenig später gingen die beiden.
Als auch Ritschie kurz danach fluchend und mit seiner Freundin im Schlepptau verschwunden war und nur noch ein einsamer Besucher rücklings über dem riesigen Ball lag und sich ächzend immer wieder aufrichtete, ging Wanda seufzend nach draußen auf die Straße, um frische Luft zu schnappen. Ein Königreich für eine Zigarette, dachte sie und schalt sich gleich selber. Natürlich würde sie nicht wieder anfangen zu rauchen. Und schon gar nicht wegen des Herkules. Frustrierend war es aber dennoch. Alles. Der verschwundene Enrico, der ihr die Reise ihres Lebens vermasselt hatte, von der Aussicht auf eine neue Beziehung ganz zu schweigen, die jungen Bodybuilder-Typen, denen sie so egal war wie ein Stuhl, die blöden Motorradfritzen, die schon wieder im Innenhof herumwerkelten, vor denen sie sich gruselte und wegen denen sie sich nur vorn vor die Tür traute, die Tatsache, dass sie mit niemandem richtig über alles reden konnte. Biggi verstand das nicht, und Marianne hielt Wanda für übergeschnappt, weil sie sich das hier antat. Selbst der nette Kai war nicht wieder erschienen. Hoffentlich kam Franziska bald.
Drüben vor dem Friseur, keine zehn Meter entfernt, stand jetzt ein Pulk älterer Frauen und schwatzte. Freitag ist Rentnertag mit Preisen wie vor zwanzig Jahren, verhieß ein großes Schild im Schaufenster. Na klar, da rannten sie alle hin, um sich die Haare machen zu lassen. Biggi würde vor Neid platzen, wenn sie das sah. Was man da sparen konnte! Aber eigentlich hätte Wanda selbst gern alles stehen und liegen gelassen und sich einfach dem warmen Wasser und der Dudelmusik in einem Friseursalon überlassen.
Warum hatte sie nur keine Notzigarette mehr? Sie nahm den kleinen Bleistift aus ihrer Tasche zwischen Zeige- und Mittelfinger, steckte ihn in den Mund, tat, als ob sie daran zog, stieß eine unsichtbare Rauchwolke in die Luft und schloss genießerisch die Augen. Albern, aber es war besser als nichts. Wanda »rauchte« gleich noch mal. Als sie sich umdrehte, um wieder hineinzugehen, blickte sie in das strenge Gesicht der Verhaltenstherapeutin, die sie vom Fenster im Nachbarhaus aus beobachtet hatte. Wie es aussah, machte sie sich gerade ein paar Notizen.


8   Auferstehung
Gegen 15.00 Uhr wurde es noch leerer, und nachdem der letzte Besucher verschwunden war, stand Wanda plötzlich alleine im Raum. Sie atmete auf und drehte als Erstes die schreckliche Beschallung leiser. Nach einer Weile des Suchens fand sie sogar einen Klassiksender, auf dem eine Cellosonate in tiefen Tönen herbstlich dahinbrummte. Herrlich. Zeit für einen weiteren Tee und einen Anruf bei Stefan, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Doch noch bevor das Teewasser richtig kochte, ging die Tür wieder auf.
»Ist die Bank frei?«
Wanda blinzelte. Sie war ein bisschen kurzsichtig, aber wenn sie nicht alles täuschte, hatte der junge Mann da Gelbsucht. Ein Wunder, dass er sich noch so flott fortbewegte. »Welche Bank?«, fragte sie. Die Hantelbänke waren alle leer, sah er das nicht?
»Die Sonnenbank. Die war doch so ewig kaputt«, erklärte der Mann nachsichtig. Er stand jetzt genau vor Wanda, und sie musste sich heimlich korrigieren. Er war gar nicht mehr so jung, sondern einfach nur nicht besonders groß, und er war auch nicht gelb, er war gelbbraun, als hätte man sein Gesicht aus einem exotischen Tropenholz geschnitzt. Zusammen mit der krossen Haut, dem kurzen Igelschnitt und der Camouflage-Weste machte er den Eindruck eines in die Jahre gekommenen Kampfwichtels.
»Das Solarium geht wieder, soweit ich weiß«, antwortete Wanda.
»Gott sei Dank, na endlich.«
Wanda wühlte in der kleinen Schublade herum. Wo waren gleich diese komischen Marken für das Solarium?
»Radio im Arsch?«, erkundigte sich der Typ mitleidig und nickte in Richtung Anlage, aus der jetzt die ersten Klänge der »Auferstehung« von Mahler erklangen.
»Hier.« Wanda hielt ihm die kleine gelbe Marke hin. »Macht fünf Euro. Ich nehme an, Sie wissen, wie das funktioniert?« Welche Frage, so wie der Typ aussah, lebte er in einer Sonnenbank. Wahrscheinlich schlief er zu Hause darin wie der Vampir im Sarg.
Er blätterte Wanda einen Geldschein hin und winkte ab. »Ich weiß schon Bescheid. Bloß keinen Stress.«
Wanda sah ihm nach, wie er den Gang entlang in Richtung Solarium steuerte, glücklich wie ein Außerirdischer, der nach jahrelangem Zwangsaufenthalt auf der Erde wieder auf seinen Planeten zurück durfte. Wenigstens hatte er anstandslos bezahlt. Und wenigstens sah Wanda neben ihm fast jung aus. Zum Glück hatte sie sich in ihrer Jugend nie so sehr dem Bräunungswahnsinn ergeben wie einige ihrer damaligen Freundinnen, die beim letzten Klassentreffen wie Komododrachen am Tisch gesessen und sich resigniert Jägermeister in den gegerbten Schlund gekippt hatten.
Etwas mischte sich in die Musik. Wanda lauschte. Pfiff da jemand die Melodie mit? Aber wer? Hier war doch keiner, außer ihr selbst und E. T. da hinten in seiner Sonnenbank? Wanda schüttelte den Kopf. Es klang so nah, aber wie konnte das sein, sie hatte doch die ganze Zeit aufgepasst und niemand sonst war hereingekommen? Das Pfeifen kam von den Toiletten, da war eindeutig einer drin. Wanda marschierte schnurstracks zu dem Gästebuch, das am Tresen auslag und in das jeder Besucher seinen Namen eintragen musste. Der letzte unleserliche Krakel stammte von dem Mann im Kampfanzug eben, das hatte sie selbst beobachtet. Wer immer also auf dem Klo pfiff, war rotzfrech hier reingekommen, ohne sich anzumelden. »Na warte, Freundchen«, murmelte sie. Vor einem alleine hatte sie keine Angst. Immerhin ging es ja irgendwie auch um ihr Geld, denn wenn Stefans Herkules tatsächlich pleiteging, wer würde ihn denn dann wohl unterstützen müssen? Entschlossen baute sich Wanda vor dem Männerklo auf. Irgendwann musste der ja mal da rauskommen. Da. Eine Spülung rauschte, dann Wasser, dann schob sich die Tür einen Spalt auf. Wanda schnallte sich wieder ihr »Eiserne-Lady-Lächeln« um und holte tief Luft. »Würden Sie sich bitte noch ins Gästebuch eintragen?«
Die Tür ging auf. »Gästebuch? Fürs Klo?« Vor ihr stand der Biker, der mit dem Kopftuch, und wischte sich die Hände an der schwarzen Lederkluft ab.
Wandas Herz stürzte senkrecht in den Keller. »Äh«, machte sie hilflos. Verdammter Mist, was hatte der hier drin zu suchen? »Sind Sie Mitglied?«, fragte sie. Etwas anderes fiel ihr vor Schreck nicht ein.
»Nee. Sehe ich so aus?«
Nein, das tat er nicht. Hier liefen zwar eine Menge seltsamer Typen herum, aber dieser hier fiel in eine ganz andere Kategorie. In die Kategorie, die mit 200 km/h die Autobahn entlangkrachte, wahllos Gartenzäune, Tiere und Menschen dabei umnietete, Kleidung mit Totenkopfmuster trug und zum Frühstück rohes Fleisch mit dem Tranchiermesser verzehrte. »Und was«, fragte Wanda und merkte selbst, wie unnatürlich und altfrauenhaft krächzend ihre Stimme klang, »machen Sie da in der Toilette vom Herkules?«
Jetzt grinste der Mann. »Wollen Sie das wirklich wissen?«
Auf gar keinen Fall. Wanda bemerkte erst jetzt den ekelhaften Skorpion, der auf den Hals des Bikers tätowiert war, er kroch ihm regelrecht ins Ohr. In Bunt! Widerlich. Trotzdem. Sie schluckte heftig. »Hat Stefan Ihnen das erlaubt? Sind Sie Axel?«
Der Biker sah überrascht aus. »Ja. Er hat mir den Schlüssel gegeben, für alle Fälle, wenn wir mal rein wollen, was trinken oder so.«
Wanda schloss kurz die Augen. Was hatte ihr Unglückssohn eigentlich sonst noch alles so erlaubt? Und wem? Dann riss sie sich zusammen. Okay. Stefan hatte ihr versichert, dass die Biker keine Gefahr darstellten. Nur weil jemand gern Motorrad fährt, ist er nicht gleich ein kriminelles Bandenmitglied, das Laubenkolonien terrorisiert, Mama. Sie merkte, dass sich ihr Puls langsam beruhigte. Es sah nicht so aus, als ob dieser Axel vorhatte, ihr alle Knochen zu brechen. »Ich bin Stefans Mutter.«
»Stefan.« Der Biker namens Axel nickte. »Lange nicht gesehen. Wo treibt der sich eigentlich rum?«
»Im Krankenhaus. Splitterbruch vom Snowboarden.«
Der Biker pfiff anerkennend durch die Zähne. Offenbar war es männlicher, kopfüber mit Höchstgeschwindigkeit die Straße oder Piste entlangzupreschen und sich damit selbst außer Gefecht zu setzen, als mit einer Erkältung im Bett zu liegen. »Na, dann gute Besserung.« Der Biker schob sich an Wanda vorbei, kurz roch sie Benzin, Leder und Auspuffgase.
»Hallo? Ist hier jemand?«
Wanda hätte vor Freude schreien können. Das war Biggi, na endlich.
»Wir sind hier«, rief sie zurück.
»Wir?« Biggi kam neugierig um die Ecke gestöckelt. Ihre Augen weiteten sich angesichts des Mannes in der Lederkluft, der ihr entgegenkam.
»Das war Axel, Freund von Stefan«, erklärte Wanda und schaffte es gerade noch, den winzigen Ton der Genugtuung aus ihrer Stimme zu verbannen. Sie konnte förmlich sehen, wie es hinter Biggis Stirn arbeitete. Gemeinsam sahen sie dem pfeifenden Biker hinterher, der durch die Tür zum Innenhof verschwand, und einen kurzen Moment lang flatterte die verblüffende Erkenntnis in Wandas Kopf auf, dass man eine Melodie ja erst mal kennen musste, um sie mitpfeifen zu können. Ein Mahler liebender Biker, wer hätte das gedacht?
»Hier ist ja was los«, sagte Biggi hilflos.
»Nee, hier ist gar nichts los, Biggi. Das ist das Problem. Vormittags kommen ein paar Leute, dann stehe ich mir den ganzen Tag lang die Beine in den Bauch, weil kaum einer kommt, und dann, am späten Nachmittag gegen 17.00 Uhr, wenn ich kaum noch kann, rücken alle hier ein. So war das die letzten Tage lang auch. Meine Füße sind geschwollen, und mein Rücken tut mir weh. Ich weiß echt nicht, wie ich das wochenlang durchhalten soll.«
»Ich bin ja auch noch da«, erklärte Biggi großmütig. »Soll ich dir was helfen?«
»Du kannst mal Tee kochen. Ich habe meinen Wasserkocher von zu Hause mitgebracht. Nachher kommt irgendwann Franziska mit ihrem Norbert, sie wollen mal die Rechnungen durchgehen.« Wanda überlegte. »Weißt du, was du auch machen kannst? Die ganzen Mitgliedskarten alphabetisch ordnen. Die sind komplett durcheinander.«
»Mach ich.« Biggi sah sich prüfend um und begab sich dann hinter den Tresen. Sie setzte sich auf einen Hocker und griff nach dem Kasten mit den Mitgliedskarten. Draußen im Hof jaulte kurz ein Motorrad auf, dann herrschte wieder Ruhe. Fast. Die Musik spielte leise, aber von irgendwoher kam ein eigenartiges Quieken. Garantiert die Katze. Wanda sah zum Fenster hinaus, konnte aber nichts erkennen, nur zwei ältere Damen mit Wollmützen, die gerade den Friseursalon auf der anderen Straßenseite betraten. Es quiekte wieder, diesmal klang es allerdings lauter und irgendwie menschlicher, fast wie ein Rufen.
»Hörst du das?« Wanda runzelte die Stirn. »Mach mal das Radio leiser.«
»Ich höre nichts.« Biggi stellte die Anlage leiser, legte den Kopf schief und lauschte. »Doch, jetzt höre ich es auch. Was ist das denn?«
»Keine Ahnung.«
»Ratten?« Biggi zog sofort die Füße hoch.
»Quatsch.« Neben dem Rufen war jetzt auch eine Art Klappern oder Klopfen zu hören. »Das kommt von da hinten. Von der Sauna. Nein, von …« Wanda legte erschrocken die Hand auf den Mund. Wie lange war dieser Typ eigentlich jetzt schon im Solarium? »Das kommt von der Sonnenbank, oder?« Sie lauschte erneut.
»Hallo? Hallo? Hilfe, verdammt noch mal! Verdammte Scheiße!« Jetzt war die Stimme ganz deutlich zu hören. Sie kam aus dem Solarium.
»Biggi, komm mal mit!« Wanda stürzte los, rannte nach hinten, den kleinen Gang entlang, an den Umkleideräumen vorbei, in den kleinen Saunabereich und schließlich zu dem Raum mit der Sonnenbank. Der Deckel ist aber kaputt, musst du aufpassen. Natürlich, das hatte Stefan extra noch gesagt. Hoffentlich war nicht zugeschlossen, nein war es nicht, Gott sei Dank. Wanda stürzte zur Sonnebank, unter der der fremde Mann eingequetscht wie ein Sandwich im Grill lag, gespenstisch von ultraviolettem Licht umrahmt. Seine linke Hand krallte sich in den Deckel und versuchte erfolglos, ihn hochzustemmen. »Scheiße, Mann!«, brüllte es dumpf darunter hervor.
O Gott. »Warten Sie!«, rief Wanda hektisch. »Ich schalt erst mal aus.« Mit einem Griff zog sie den Stecker aus der Wand, und das bläuliche Licht erstarb.
»Mann, ey«, schnaufte der Typ darunter. »Jetzt heb doch mal einer den Deckel hoch.«
Wanda und Biggi tauschten einen kurzen Blick, packten den Deckel an und zerrten so lange erfolglos daran herum, bis Biggi kapierte, dass der Deckel nicht mehr anzuklappen, sondern nur noch senkrecht hochzuheben ging, weil er sich nämlich vollständig gelöst hatte. Wanda hätte im Nachhinein nicht mehr zu sagen vermocht, wie sie beide es fertiggebracht hatten, den dämlichen Deckel hochzustemmen, aber irgendwie gelang es ihnen.
»Sind Sie in Ordnung?«, fragte Wanda erschrocken, als der nackte, kleine Mann aus der Sonnenbank herauskroch wie eine Schnecke aus dem Salatkopf.
Der Mann blinzelte sie benommen aus weißen Eulenaugen an, die kleine UV-Brille hoch auf die Stirn geschoben. Der Rest seines Gesichts und Körpers war mit einem rötlichen Schimmer überzogen. Wenn Wanda ganz ehrlich war, sah er farblich jetzt fast besser aus.
»Geht schon«, murmelte er. »Aber das Ding ist im Eimer, das müssen Sie entsorgen.« Er betrachtete sich blinzelnd im Spiegel. »Mann, wie ich aussehe.«
Biggi wandte sich diskret ab.
»Sie haben recht«, stimmte Wanda entschlossen zu. »Das Ding muss raus.« Und nicht nur das Ding, dachte sie. Alles in diesem Laden musste irgendwie überholt werden. Besser organisiert werden. Schon diese ganze tote Zeit – bis nachmittags um 17.00 Uhr kam quasi keiner hier rein. Was für eine Verschwendung! Und dann, als der Mann, Gott sei Dank ohne mit dem Rechtsanwalt zu drohen, verschwunden war und Biggi sich endlich zu lachen traute und Wanda fragte, ob es hier auch ein paar vernünftige Männer gab oder nur so komische Typen, vielleicht sogar jemanden in Biggis Alter, da fügten sich auf einmal einige – auf den ersten Blick zusammenhanglose – Gedanken wie die letzten Teile eines Puzzles in Wandas Kopf zusammen.
Da war Herr Gilder, der vom Arzt Sport verordnet bekommen hatte und für den Wanda sich jetzt irgendwie verantwortlich fühlte. Da war die gähnende Leere tagsüber im Herkules. Der »Rentnertag« beim Friseur da drüben, bei dem sich die grauhaarige Kundschaft bald auf die Füße trat. Sie selbst, Wanda, die große Worte vom Muskelaufbau schwang und »ihr« Fitnessstudio verteidigte, obwohl sie sich doch selber aus Angst vor einer erneuten Blamage nicht an die komischen Geräte traute. Und nicht zuletzt war da Biggi, der zweiundsechzigjährige Schmetterling, der in allen möglichen Kursen herumhopste, immer wieder in der Hoffnung, einen fitten Senioren kennenzulernen. Und neuerdings wollte sie auch noch für ihre Jugendliebe abnehmen!
»Biggi«, sagte Wanda langsam. »Ich glaube, ich habe da eine Idee.«
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»Mama? Wo steckst du denn? Mein Gott, diese ganzen blöden Teile. Pass auf, dass du nichts umschmeißt, Norbi.«
Franziska kam ins Herkules. Sogar früher als erwartet. Vor Franziska würde Wanda ihre geniale Idee Biggi nicht auseinandersetzen. Wenn Franziska davon erfuhr, würde sie lachen oder alles mit einer vernichtenden Bemerkung abschmettern, und auf Norberts Kommentar konnte Wanda gleich ganz verzichten.
»Ach, da seid ihr ja. Hallo, Biggi. Das ist Norbi, kennt ihr euch?« Franziska stand jetzt vor ihnen, an ihrer Seite Norbert, der ängstlich vor einer Metallstange in Deckung ging, die neben ihm pendelte. Er nickte Biggi zu und reichte erst ihr und dann Wanda seine schlaffe Hand. Wie ein Stück kalte Leber, dachte Wanda und schämte sich sofort. Franziska liebte diesen Mann eben, er war ihr Prinz, auch wenn er mehr wie ein Frosch aussah.
»Ist doch kein Mensch hier, warum machst du nicht zu?« Franziska sah sich um.
»Ist auch Stromverschwendung«, bemerkte Norbert.
»Wenn ich zumache, kann ja erst recht keiner reinkommen«, erklärte Wanda. »Aber sei doch froh, da habt ihr ein bisschen Ruhe. Was meinst du, wie hier sonst die Musik wummert.«
»Eben habt ihr was verpasst.« Biggi kicherte immer noch leise vor sich hin. »Deine Mutter hat einen Mann in der Sonnenbank eingequetscht.«
»Absichtlich?« Franziskas Augen weiteten sich.
»Natürlich nicht absichtlich, also was denkst du denn von mir?«
»Na komm, möglich ist alles bei dir. Als Kind hast du mich mal in die Speisekammer gesperrt.«
»Was?«, rief Norbert bestürzt und schlang seinen Arm beschützend um Franziska.
»Eine Sekunde lang! Als Abschreckung, weil du so frech warst. Und du hast nicht mal was gesagt. Du hast Äpfel gegessen.« Wanda musste gegen ihren Willen bei der Erinnerung daran lachen. »Sie war ein total unerschrockenes Kind«, beteuerte sie Norbert. »Immer in Bewegung, immer oben auf einem Baum, mit dem Rad unterwegs oder im Wasser wie ein Delphin.«
Es war als Kompliment gemeint, als Hinweis auf die abenteuerfreudige, sportliche Erbmasse zukünftiger Kinder, aber Norbert schien nicht sonderlich begeistert. Wahrscheinlich hatte Wanda gerade die beängstigende Vision heraufbeschworen, in der Franziska wieder in dieses unangenehm aktive Leben zurückgleiten und Norbert zum Mitmachen zwingen könnte. Und in der Tat war die Vorstellung von Norbert, im Geäst eines Baumes hockend oder in Badehose auf dem Dreimeterbrett schwingend, einfach grotesk. Wanda blickte schnell zur Seite.
»Lebt er noch?«, fragte Norbert jetzt.
»Wer?« Wanda erschrak.
»Der Mann. In der Sonnenbank.«
Wanda räusperte sich. »Natürlich lebt er noch. Gesund und munter und mit schöner Bräune ist er gerade gegangen. War quasi ein Kurzurlaub.«
Biggi prustete los. »Mit rotem Hintern, wie ein Pavian.«
Alle außer Norbert lachten. »Ich hoffe, ihr habt eine gute Rechtsschutzversicherung.« Er sah sich stirnrunzelnd um.
»Sicher«, log Wanda. Die Wahrheit war, dass sie keine Ahnung hatte, aber das musste sie ja diesem Norbert nicht auf die Nase binden. »Doch die werden wir nicht brauchen.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher. Diese ganzen unsinnigen Dinger hier, die gehen schnell kaputt.« Er versetzte der Beinpresse neben sich einen verächtlichen Klaps, um deren völlige Nutzlosigkeit für den Fortbestand der Welt zu unterstreichen. »Wenn sich jemand daran zu schaffen macht, der keine Ahnung hat, der wird darin eingeklemmt oder verletzt sich lebensgefährlich.«
Konnte dieser Buchhaltungsmops hellsehen? Hatte er Wanda neulich hier beobachtet, als sie hilflos auf dieser blöden Kraftbank lag? Woher wusste er das?
»Der Norbi ist immer ganz vorsichtig, der geht kein Risiko ein«, sagte Franziska und schenkte ihm einen bewundernden Blick. Die beiden strahlten sich an, Franziska spitzte ihren Mund und Norbert schmatzte ihr einen Kuss darauf. Wanda stellte fest, dass ihre Tochter in den letzten Wochen schon wieder zugenommen hatte. Wenn Franziska nicht aufpasste, würden sie und Norbi bald wie Diedeldum und Diedeldei aus Alice im Wunderland durch die Gegend rollen.
»Die Rechnungen«, fiel es Wanda Gott sei Dank ein. »Die sind da hinten, in Stefans Büro.«
»Büro.« Norbert lachte abfällig, als sie sich zu viert in Stefans kleines Kabuff drängten. »Das ist doch kein Büro. Kein Ablagesystem und gar nichts. Unglaublich. Kein Wunder, dass dein Bruder bankrott ist.«
»Er ist noch nicht ganz bankrott«, murmelte Franziska.
Vor Wandas innerem Auge marschierte eine kleine Reihe strammer Mini-Norbis durch ein penibel aufgeräumtes Kinderzimmer, in winzige Anzüge und Krawatten gehüllt, kleine Taschenrechner in der Hand. Ihre Enkelkinder? Womit hatte sie das verdient?
Biggi erwiderte belustigt Wandas genervten Blick.
»Aber bald.« Norbert griff mit spitzen Fingern nach einem Packen Papier und ließ ihn gleich wieder fallen, als könnte er sich so eine ansteckende Krankheit holen. Schuldenfieber oder Pleititis. Und dabei hatte Norbert doch noch keine einzige Rechnung angesehen! Dafür, so fand Wanda, musste er büßen. »Norbert, bist du so gut, und schaffst den Müll raus?«, fragte sie liebenswürdig. Im Hof jaulte die Harley auf, Wanda konnte einen der Biker etwas brüllen hören. Eine kleine Konfrontation mit dem echten Leben würde Norbert guttun.
»Hör zu.« Wanda zog Biggi zur Seite, sobald Norbert in Richtung Hof davongetrottet und Franziska in die Rechnungen vertieft war. »Ich wollte dir doch was erzählen. Meinen Plan. Vormittags ist es hier immer total leer, stimmt’s?«
Biggi nickte zögernd.
»Gut, dann nenne mir eine Bevölkerungsgruppe, die vormittags Zeit hat!«
»Studenten?«
»Nein. Ich meinte Leute, die vormittags auch wach sind.«
Biggi dachte angestrengt nach. »Kleine Kinder?«
Wanda musste an sich halten. »Biggi – hast du vormittags Zeit oder nicht?«
»Nein. Ich gehe in meinen Fitnessklub.«
»Eben!« Wanda hätte sie am liebsten in ihrem Seidenkaftan gepackt und geschüttelt. »Das ist es. Du bist Rentnerin, du hast Zeit, deshalb gehst du in deinen Fitnessklub!«
»Ach so, Rentner.« Endlich war der Groschen bei Biggi gefallen. »Das heißt jetzt aber Senioren.«
»Und Wandern heißt jetzt Trekking, ich weiß. Senioren sind auch nur Rentner. Also, wie findest du die Idee – ich gebe den Rentnern aus der Umgebung einen Rabatt und lasse sie vormittags hier Sport treiben.«
»Rabatt«, wiederholte Biggi. Ein Wort, das an Biggis Urinstinkte appellierte. Gierig leckte sie sich über die Lippen. »Hm. Kostenlos wäre noch besser.«
»Wenn ich alle kostenlos reinlasse, dann verdient Stefan ja nichts. Es geht doch darum, das Loch in der Kasse ein bisschen zu stopfen, von dem wir noch nicht mal wissen, wie groß es eigentlich ist.« Wanda brach ab, denn Norbert schlich wieder vom Hof zurück. Er wirkte nicht mehr ganz so selbstzufrieden, und Wanda bemerkte, dass er einen flüchtigen Blick über seine Schulter warf, wie um sicherzugehen, dass ihn niemand verfolgte.
»Alles in Ordnung, Norbi?«, rief sie herzlich.
Norbert murmelte etwas und ging zu Franziska ins Büro. Wanda hörte ihn dort etwas zu ihrer Tochter sagen, es klang wie: »Assis und Verrückte und Motorrad.«
»Mach ein Schnupperangebot«, überlegte Biggi laut. »Schnupperangebot ist immer gut. Du bietest ihnen eine kostenlose Probezeit an, damit sie Blut lecken, und dann ziehst du die Daumenschrauben an. Dann sind sie schon süchtig und wollen unbedingt bleiben. Und dann müssen sie blechen.«
Wanda nickte zustimmend, obwohl Biggis Grausamkeit sie etwas überraschte.
»Warum aber unbedingt einer hiernach süchtig werden soll, das musst du mir noch erklären«, fuhr Biggi fort. »Ich meine – guck dich doch mal um.« Sie drehte sich halbherzig zur Seite und deutete kurz auf die Hantelbank links neben ihr. Dort quoll gelblicher Schaumstoff aus dem aufgesprungenen Leder wie Hefeteig. »Das kannst du nicht mit meinem Klub vergleichen, also ehrlich.«
»Und was bitte schön ist so herrlich an deinem Klub?« So langsam ging ihr Biggi auf die Nerven mit ihrem ach so tollen Nobelklub. Immerhin war Biggi ja auch nur wegen eines Schnupperangebotes dort, wenn Wanda sich richtig erinnerte.
»Ja, wenn du endlich mal mitkommen würdest, dann wüsstest du es«, versetzte Biggi. »Dort ist eine super Atmosphäre, alles voller junger, dynamischer Leute.«
»So wie du?«
Biggi schwieg beleidigt.
»Mensch, Biggi, du bist auch Rentnerin. Seniorin, was auch immer. Genau wie ich. Warum soll es da draußen nicht noch mehr Leute in unserem Alter geben, die gern ein bisschen fitter wären? Mein Nachbar zum Beispiel, der ist fast achtzig und fährt jeden Tag Rad.«
»Na ja, wenn du meinst … Aber wie willst du diese Leute finden? Und außerdem kann es dir doch auch egal sein, was mit dieser Muckibude passiert, es ist doch nicht dein Geschäft.«
»Ich habe aber nicht auf Australien verzichtet, um hier stumpfsinnig meine Zeit abzusitzen und zuzusehen, wie mein Sohn bankrottgeht. Ich werde tun, was ich kann, Biggi. Und weißt du was? Ich fange gleich damit an. Wir gehen zum Friseur.«
»Ist was mit mir?« Biggi griff sich automatisch in die Haare.
»Wir gehen auf Kundenfang. Da ist heute Rentnertag mit gesenkten Preisen. Da rennen sie alle hin. Schnäppchenjagd ist so eine Art Extremsport für R … für Senioren, das solltest du doch am besten wissen.« Sie grinste Biggi an, um die Bemerkung etwas zu entschärfen.
»Mama?« Franziska kam jetzt kopfschüttelnd aus dem Büro. »Ich bin natürlich noch nicht mal halb durch, aber wie es aussieht, hat seit Monaten so gut wie keiner mehr seinen Monatsbeitrag bezahlt.« Sie wedelte mit ein paar Zetteln. »Ich weiß nicht, was Stefan da gemacht hat, aber der hat das total schleifen lassen. Da kommt überhaupt kein Geld mehr rein.«
Norbert trat mit wichtigem Gesichtsausdruck neben sie. »Er hat ein Defizit von mehreren Tausend Euro, das kann ich jetzt schon sagen. Wenn nicht sogar mehreren Zehntausend. Also wirklich, man muss doch mal die Leute zum Zahlen anhalten!«
Die Tür ging auf, und Matti von neulich kam herein, diesmal mit einem Freund im Schlepptau.
»Gute Idee, Norbi«, meinte Wanda. »Warum fängst du nicht gleich mal an? Frag, wie sie heißen, und dann guckst du nach, ob sie bezahlt haben und kannst sie gleich mahnen.«
Norbert nickte erfreut und stellte sich Matti in den Weg. »Namen?«, schnappte er.
»Fred und Wilma Feuerstein.« Matti sah ihn nicht einmal dabei an.
Norberts Mund formte sich zu einem perfekten O.
»Komm«, flüsterte Wanda und zog Biggi mit sich.
Im »Salon Sybille« herrschte die muntere und gleichzeitig einlullende Atmosphäre, die allen Friseursalons eigen war. Zwei Frauen dösten mit Lockenwicklern auf dem Kopf unter Hauben, eine wartete mit einer Klatschzeitung in der Hand, sogar ein Mann war anwesend, der stumm und bewegungslos einen Haarschnitt ertrug. Haarnester lagen auf dem Fußboden, ein Fön röhrte, ein Rasierapparat brummte, im Radio sangen Albano und Romina Power um die Wette. Gerade zog eine Friseurin mit einem Ruck den schwarzen Umhang von einer älteren Dame, als enthüllte sie ein Denkmal.
»Ja. Na klar, ist nett«, sagte die Frau und verrenkte ihren Hals, um sich von der Seite zu sehen.
»Fällt gut«, bemerkte die Friseurin. »Ist super schön so hinten, mit dem Abgestuften.« Ihr Blick fiel auf Wanda und Biggi. »Bitte?«
»Wir hätten mal eine Frage.« Wanda setzte ihr liebenswürdigstes Lächeln auf.
»Heute ist leider alles voll«, seufzte die Friseurin. »Rentnerfreitag halt.« Sie zuckte entschuldigend die Schultern.
Die Frau mit der Klatschzeitung sah alarmiert hoch. »Ich warte auch schon«, verkündete sie für den Fall, dass Biggi und Wanda sich etwa vordrängeln wollten.
»Wir wollen keinen Haarschnitt«, erklärte Wanda. »Wir wollten Ihnen ein tolles Angebot machen.«
»Wir kaufen nichts«, kam es wie aus der Pistole geschossen von der Friseurin, die ihnen am nächsten stand.
Der Mann war jetzt fertig geschoren und drehte seinen Kopf interessiert zu ihnen herum.
»Wir verkaufen auch nichts«, erklärte Wanda, immer noch mit Engelsstimme. »Mir gehört der Fitnessklub da drüben. Rentner können dort ab Montag in den nächsten zwei Wochen von 10.00 Uhr – 15.00 Uhr kostenlos Sport machen.«
Einen Moment lang sagte niemand etwas.
»Sport.« Eine der Friseurinnen überlegte offensichtlich, ob sie einen logischen Schritt in der Unterhaltung verpasst hatte. »Dort drüben? Bei den jungen Männern?«
»Genau«, sprang Biggi unerwartet ein. »Bei den jungen Männern.«
Wanda sah mit Entsetzen, dass Biggi neckisch zwinkerte und ihren Arm hob und anspannte, wie um die gewaltigen Muskeln dieser herrlichen jungen Männer anzudeuten. Was machte sie denn da? Jetzt klang das wie ein … Swingerklub oder so etwas, auch wenn Wanda keine rechte Vorstellung davon hatte, was das war. Aber zu ihrer Überraschung kam auf Biggis Pantomime hin Leben in den Friseursalon.
»Also, ich tät mir die schnuckligen jungen Männer schon gern mal ansehen, nich?«, sagte eine der Frauen unter der Haube. Frauengelächter schepperte durch den Raum. »Aber erst, wenn ich hier mit der Dauerwelle fertig bin, man will ja keinen verschrecken«, setzte die Frau hinzu, und wieder gackerten alle.
Wanda holte tief Luft. »Ich meine das ernst«, versicherte sie. »Ab einem gewissen Alter schwindet das Muskelgewebe.« Sie kam sich langsam vor wie ein irrer Prediger, so oft war ihr dieser Satz jetzt schon über die Lippen gegangen. »Und das Beste ist, dagegen vorzubeugen, solange man noch so fit und agil ist wie Sie alle.«
Zustimmendes Murmeln erklang.
»Der Hajo muss mehr Sport machen«, bemerkte die Dame, die gerade fertig frisiert worden war. »Das ist mein Mann. Der macht gar nichts mehr. Dabei war er früher so aktiv. Wenn ich jetzt sage, Hajo komm doch mal ein Stück mit raus, dann hat er immer was zu tun. Dabei hat er gar nichts zu tun, das behauptet er nur. Aber ich bin ja nicht blöd. Der guckt nur Fernsehen, und dann sitzt er immer vorm Computer. Warum, frage ich ihn dann. Warum redest du nicht mit mir? Warum, Hajo? Warum?« Sie sah sich beifallheischend um.
Wanda hatte eine vage Ahnung, warum Hajo die Stille seines Computers vorzog, aber sie nickte kollegial.
»Den schick ich am Montag dahin«, verkündete die Frau. »Da hat er was zu tun, das tut dem gut.«
»Tun Sie das.« Wanda nickte. »Und Sie alle auch – kommen Sie ruhig mal vorbei.«
»Ich auch?«, fragte der Mann unsicher.
»Aber selbstverständlich, Sie auch«, versicherte Wanda. Und dann fügte Sie aus einer Eingebung heraus noch hinzu: »Es gibt auch Tee.« Und mit einem Seitenblick auf Biggi. »Kostenlos.«
»Na, siehst du.« Wanda stupste Biggi euphorisch an, als sie wieder draußen auf der Straße waren. »Was meinst du, wie die uns die Bude einrennen werden. Dein Tipp war genial, Biggi. Erst kostenlos, und dann, wenn es ihnen gefällt, dann schnappen wir zu.« Sie vollführte ein fuchtelndes Zuschnappen. In diesem Moment ertönte ein lauter Knall, gefolgt von einem Rumpeln und Poltern. Es kam aus dem Herkules.
»Was …?« Biggi blieb stehen.
»Das war da drin.« Wandas Puls fing an, überlaut in ihren Ohren zu hämmern. Wie auf Kommando rannten sie los, über die Straße, einem hupenden Auto gerade noch ausweichend, und schließlich zum Studio Herkules.
»Was ist denn passiert?«, rief Wanda erschrocken, aber da sah sie es schon. Einen Haufen metallischer Stäbe und Teile, die über den Boden verstreut lagen und immer noch rollten. Daneben stand Matti mit offenem Mund.
»Die Maschine ist auf einmal auseinandergebrochen«, sagte er.
Aus den Augenwinkeln nahm Wanda wahr, wie eine Art Fass mit Stirnglatze sich näherte. Norbert. Mit leuchtenden Augen. »Ich hab’s gewusst!« Seine Stimme kippte fast über vor lauter Genugtuung. »Das ist alles gefährlich, ganz gefährlich. Das wird kosten. Wird das kosten!« Er zitterte vor Triumph. »Das wird …«
»Unsinn«, schnitt ihm Wanda das Wort ab. »Sind Sie verletzt?« Das galt Matti.
»Nee. Aber voll der Hammer hier.« Matti wirkte immer noch leicht benommen.
»Na also. Niemand zu Schaden gekommen. Das können wir sicher wieder reparieren. Wo ist Franziska?«
Norbert sah sich erstaunt um, dann blieb sein Blick an etwas hängen, das ihn rot anlaufen ließ. Und auch Wanda konnte nicht ganz glauben, was sie da sah. Denn die Tür zum Hinterhof öffnete sich wie durch Geisterhand und durch den kleinen Spalt konnte man etwas ganz Unglaubliches sehen: Franziska saß auf einem der Motorräder da draußen!
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»Franziska hat mir nie gestanden, dass einer ihrer Kindheitsträume war, Motorrad zu fahren. Eine Harley, so heißt das Ding wohl.« Wanda drückte auf den Knopf an der Ampel.
»Na ja, sie war ja früher ziemlich wild, das passt irgendwie. Hast Glück gehabt, dass sie sich so eine Maschine nie leisten konnte. Da drüben ist es übrigens.« Biggi zeigte auf ein kastenförmiges Gebäude, das fast völlig aus Glas zu bestehen schien. Bereits von hier aus konnte man die kleinen Gestalten sehen, die wie am Fließband da drinnen rannten, radelten und ruderten. Planet of Fitness stand in großen roten Buchstaben auf dem Dach. Um die Konkurrenz auszuspionieren, hatte Wanda das Herkules heute schon um 16.00 Uhr geschlossen. Wanda und Biggi überquerten die Straße.
»Aber stell dir vor, sie hätte das Ding umgeworfen oder kaputtgemacht! Die Typen, denen diese Motorräder gehören, sind keine guten Märchenonkel, das sag ich dir. Ich weiß gar nicht, was in Franziska gefahren ist, die ist doch sonst so vernünftig.«
»Ist ja nichts passiert. Und er hat es ihr doch erlaubt, oder nicht? Der Biker?«
»Ja.« Wanda konnte immer noch nicht ganz glauben, dass Franziska sich gestern von Axel, dem Biker, mit seinen ölverschmierten Händen auf das Motorrad hatte helfen lassen und dann stolz wie ein Spanier darauf gethront hatte!
»Aber ihr Freund war ja nicht so happy darüber.« Biggi fing an, in ihrer Tasche zu wühlen. »Hab ich jetzt meine Mitgliedskarte auch mit?«
»Nee, dem Norbert war das wohl nicht so recht.« Bei der Erinnerung an Norbis fassungsloses Puddinggesicht musste Wanda grinsen. »Aber was gesagt hat er auch nicht.« Und dann, Franziskas Tonfall nachahmend: »Der Norbi ist immer ganz vorsichtig, der geht kein Risiko ein.«
Sie lachten beide schallend los, und dann standen sie auch schon vor Biggis Nobelklub.
Die Empfangsdame an der Rezeption des Planet of Fitness war schätzungsweise zwölf Jahre alt, zumindest sah sie so aus. Vielleicht war sie aber auch vierundzwanzig, vielleicht hatte sich ihre Brust im Laufe der Jahre durch dauerndes Fatburning wieder zurückentwickelt, wer wusste das heutzutage schon. Wanda sah sich unauffällig um. Durch eine Glaswand konnte sie hinunter in den Poolbereich sehen, wo im eleganten Dämmerlicht ein Muskelpaket seine Bahnen durch tiefblaues Wasser zog. Hier an der Rezeption war alles in Naturtönen gehalten. Helles Holz, große Fenster auch in der Decke, die den Raum mit Tageslicht versorgten, flauschige Handtücher in einem Regal, ein abstraktes Gemälde an der Wand, das ein bisschen an Darmschlingen erinnerte, und ein verstörender Slogan, der in Gold auf der nussbraunen Wand angebracht war: Get fit or look like your mother.
Wanda schnaubte empört. Was sollte das denn bitte schön heißen? Sie kam sich vor wie in einem utopischen Film. Unzählige Bildschirme hingen an den Wänden und spuckten Musikvideos von der Art in den Raum, bei der Wanda im Fernsehen sofort wegschaltete, wenn sie zufällig darauf stieß. Allerdings schien sowieso keiner zuzuhören, da die meisten Leute ihre eigene Beschallung mitgebracht hatten und sich per Kopfhörer ins Trommelfell injizierten.
»Das ist also dein Klub?« Wanda konnte es nicht fassen. »Hier gehst du immer hin?«
»Na ja.« Biggi griff nach ihrer unförmigen Sporttasche, die sie auf dem Boden abgestellt hatte. »Also an die Maschinen und so gehe ich nie. Also, ich gehe meistens in die Sauna oder zu einem Kurs.«
»Ihr könnt euch die isotonischen Drinks an unserer Power Fountain kostenlos auffüllen«, meldete sich ungefragt das Kind von der Rezeption. »Und der Jack beginnt diese Woche den Beach-Body-Kurs, wenn ihr euch da noch anmelden wollt. Und dann haben wir noch die Promotion für das Indoor Cycling und Power Yoga laufen. Buy one, get one free. Body Combat fängt in zehn Minuten an, falls ihr Action wollt.« Sie verstummte so urplötzlich, wie sie begonnen hatte, und schlug die Augen mit den zentimeterlangen Wimpern kokett auf. Die konnten doch unmöglich echt sein.
Wanda fühlte sich in ihren Urlaub in Paris vor sechs Jahren zurückversetzt, den letzten gemeinsamen Urlaub mit Wolfgang. Genauso blöd und überrumpelt hatten sie damals dem Kellner in diesem Nobelrestaurant zugehört, der ihnen in völlig unverständlicher Terminologie irgendetwas angepriesen hatte, von dem sie bis heute nicht wusste, was es gewesen war.
»Hm«, machte Biggi vage. »Wir gucken mal.«
Dem Rezeptionsmädchen schien das zu genügen. Mit ausdruckslosem Lächeln wandte sie sich ab und widmete sich dem Einsortieren utopisch blauer Drinks in ein Kühlregal.
»Was genau hat die eben gemeint?«, fragte Wanda leise. Vielleicht konnte Biggi ja das Geschwätz der Kleinen dekodieren.
»Ist doch egal«, brummelte Biggi.
Aha. Auf jeden Fall war es gut zu wissen, dass Biggi offenbar auch keine Ahnung hatte.
Biggi steuerte eine Art verchromtes Waschbecken an, das in der Ecke stand. »Willst du auch was?«, wollte sie wissen.
»Will ich was?«, fragte Wanda zurück.
»So einen Drink. Das ist die Power Fountain.«
»Was für einen Drink?«
»So iso … was weiß ich. Ist kostenlos. Da kann man doch nicht nein sagen.« Biggi drückte einen Knopf, und ein feuerroter Strahl schoss heraus und in ihre darunter gehaltene Plastikflasche hinein.
»Ist das rote Brause?« Wanda sah ihr skeptisch zu.
»Nein. Das ist irgendwie gut für dich. Und kostet nichts. Solltest du auch im Herkules einführen.«
Wanda zog die Augenbrauen hoch. Na, das würde sich noch herausstellen. Sie wollte sich hier nur mal umsehen, ein paar Ideen sammeln. Aber eigentlich war ihr schon nach den ersten paar Minuten klar, dass das Herkules niemals an das hier heranreichen würde. Und schon gar nicht mit Tausenden von Schulden an Bord. Was für eine Schnapsidee, zu glauben, dass sie das Herkules retten konnte. Voller Bedauern dachte sie an Bertram, der wahrscheinlich gerade im Baedecker blätterte oder Tickets für die Oper in Sydney buchte.
Dieser Club hier ging ihr jedenfalls jetzt schon auf die Nerven, und sie war noch nicht einmal richtig drin. Sie passten doch schon rein altersmäßig überhaupt nicht her.
»Wie bist du eigentlich auf den Klub gekommen?«, fragte Wanda betont beiläufig, als sie an schwitzenden, unglaublich straffen und schlanken jungen Menschen vorbeiliefen, die sie keines Blickes würdigten. Wanda wünschte, sie hätte sich etwas anderes angezogen. Sie kam sich vor wie die Putzfrau. Wie zwei Putzfrauen, die aus Versehen zum Vordereingang hereingetrampelt waren. Da konnte Biggi noch so abgebrüht tun. Es war klar, dass sie hier nicht hergehörte. Das Durchschnittsalter lag weit unter dreißig und das Durchschnittsgewicht war nur unerheblich höher. Wahrscheinlich war Biggi auch noch nie in einem der Kurse gewesen. Wahrscheinlich kam sie nur hierher, um in dem kleinen eleganten Bistro da hinten einen Cappuccino zu trinken, weil der auch kostenlos war.
»Schnupperangebot, wie gesagt. Da war so eine Anzeige in der Zeitung, als sie aufgemacht haben. Die ersten fünfzig Leute bekamen das erste halbe Jahr für zwanzig Euro im Monat. Da bin ich natürlich gleich hin.«
Das war typisch, dachte Wanda. Biggi würde sich auch beim Kochkurs für Allergiker, beim Pfeil-und-Bogen-Schießen und bei der Steuerberatung für ehemalige Callgirls anmelden, wenn es nur kostenlos war oder sie irgendwie das Gefühl vermittelt bekam, dabei Geld zu sparen. Und was war nach sechs Monaten? Wie wollte Biggi das bezahlen? »Und wie willst du das bezahlen, wenn die sechs Monate vorbei sind? Wenn sie, wie sagtest du doch so schön, die Daumenschrauben anziehen?«
Biggi kicherte. »Na, bis jetzt ist es noch niemandem aufgefallen. Ich bezahle schon seit acht Monaten den Schnäppchenpreis. Ich schätze mal, die haben das irgendwie verlegt oder vergessen. Glück muss der Mensch haben.«
Sie gingen eine Treppe hinunter und erreichten die Umkleidekabinen. Die waren im Zen-Stil gehalten, was sich hauptsächlich darin äußerte, dass überall kleine Wasserbecken sprudelten und Steine zu anmutigen kleinen Häufchen angeordnet waren. Echter Bambus wuchs in einem Holztopf und von irgendwoher erklang ab und zu ein asiatisch anmutender Gong. Ein Buddha aus Bronze hockte in der Ecke und grinste lautlos vor sich hin.
»Da ist wenigstens einer noch fetter als wir, was?« Biggi zeigte auf den Buddha und kicherte wieder. Wanda verzog den Mund zu einem gequälten kleinen Lächeln. Zwei blonde Schönheiten wieselten in knappen Sporthosen und Sport-BHs an ihnen vorbei. Sie musterten Wanda und Biggi erstaunt.
Jetzt reichte es Wanda. »Biggi, ich will nicht mit in den Kurs. Mach, was du willst, aber da kriegen mich keine zehn Pferde rein. Ich gehe gleich in die Sauna.« Sauna kannte sie. Das war neutrales Terrain. Da wusste sie, wie man sich verhalten sollte.
»Wenn du meinst.« Biggi sah leicht beleidigt aus. Sie fing an sich auszuziehen, dann hielt sie inne. »Wo habe ich denn jetzt den blöden Schrankschlüssel? Ich komme gleich wieder, ich muss noch mal hoch an die Rezeption.« Sie rauschte davon.
Wanda stopfte ihre Sachen in den Schrank, schnappte ihr Shampoo, ihr Duschbad und ihre Badelatschen und schloss ab. Die Badelatschen hatte sie mal für Wolfgang gekauft und der hatte sie nie getragen. Für die Sauna gingen sie allemal noch. Sie sah sich um. Verdammt. Jetzt hatte sie Biggi gar nicht gefragt, wo es zum Saunabereich ging. Vorsichtig lugte sie um die Ecke. Da stand eine junge Frau in Unterwäsche. Sie lächelte Wanda an. »Hey, Baby.«
»Hallo«, gab Wanda unsicher zurück. »Wo geht’s denn hier zur Sauna?«
»Ich weiß noch nicht, ob ich es bis um sieben schaffe«, antwortete die junge Frau. Sie stieg in eine enge Jeans. »Du kannst ja schon eher hingehen.«
Was sagte die da? Wanda lächelte tapfer weiter.
»Du bist ja ein ganz Schlimmer!«, gurrte die Frau. Sie drehte sich jetzt zur Seite. Und in dem Moment verstand Wanda. Die hatte so ein Ding im Ohr, wie immer man das nannte, und unterhielt sich mit jemandem am Telefon! Sie hatte Wanda nicht mal wahrgenommen. Entnervt schlang sie ihr Handtuch fester um sich. Sie würde die Sauna auch alleine finden. Da, durch die Tür da hinten bestimmt. Wanda drückte forsch die Klinke hinunter.
Die Tür blieb zu.
Die Sauna. Endlich. Wanda stand schon kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Dieser Klub war ein totales Labyrinth.
Zum Glück war hier kaum Betrieb. Sie duschte und marschierte dann schnurstracks in die finnische Sauna. Dort saßen nur zwei junge Männer, die ihr kurz zunickten und dann ihr Gespräch weiterführten. Erschöpft ließ sie sich auf der untersten Bank nieder und atmete den vertrauten Geruch nach heißem Holz ein. Hier würde sie bleiben, bis Biggi auftauchte. Und dann würde sie noch einen Kaffee trinken, das Ganze unter Ulk verbuchen und sich darauf konzentrieren, wenigstens die Monatsbeiträge im Herkules reinzubekommen. Vielleicht konnte man damit Stefans Schuldenberg etwas abmildern.
Nach ein paar Minuten lief ihr der Schweiß in Strömen herunter. Na, die Saunagänge sollten ja auch nicht zu lang sein. Zwischendurch würde sie es sich in einem der Liegestühle mit einer Illustrierten bequem machen. Vor der Tür schlüpfte sie in ihre Badelatschen, ging zum Nassbereich und ließ eiskaltes Wasser auf ihren Rücken prasseln. Das tat gut. Wo blieb nur Biggi?
Als Wanda unter der Dusche hervorkam, standen die beiden jungen Männer vor der finnischen Sauna. Sie sahen zu ihr hinüber und tuschelten miteinander. Der eine lächelte sie an. Wanda lächelte automatisch zurück. Flirtete der mit ihr? Konnte das sein? Sie sah noch ganz gut für ihr Alter aus, das wusste sie selbst, aber so direkt hatte sie schon lange niemand mehr angestarrt. Jetzt kam der Typ näher, er zwinkerte ihr zu! Schließlich stand er vor ihr, in all seiner nackten, jungen Herrlichkeit. Er überragte sie um fast zwei Köpfe, und Wanda bemühte sich, ihren Blick nach oben zu richten.
»Na?«, sagte er fröhlich.
»Na?«, erwiderte sie perplex.
Er lachte und beugte sich zu ihr hinunter. »Beim nächsten Mal die Brille nicht vergessen, Oma«, rief er laut.
»Wie bitte?« Auf alles war sie gefasst gewesen, aber nicht darauf. Und warum brüllte der so? Hielt er sie für schwerhörig?
Der Typ bückte sich und berührte ihre Füße.
War das ein Perverser? Ein Fußfetischist?
»Du hast meine Badelatschen angezogen. Deine stehen noch dort.« Er zeigte zur finnischen Sauna, wo sein Freund einem Paar blauer Badelatschen einen kleinen Tritt gab.
»Oh.« Mehr brachte sie vor Schreck nicht heraus.
»Sieht man doch. Meine sind von Diesel, deine sind von … Aldi oder so.« Er lachte herzlich über seinen eigenen Witz. »Na, nichts für ungut.«
»Verzeihung«, krächzte Wanda.
Der Typ winkte ab und ging amüsiert und kopfschüttelnd zu seinem Freund zurück. Wanda war sich sicher, die Worte »senil« und »Fußpilz« zu hören.
Wie in Trance suchte sie sich zum Ausgang durch. Die Badelatschen ließ sie einfach stehen. Der Typ hatte recht, sie waren ohnehin nur von Aldi. Bloß weg hier. Planet of Fitness? Wohl eher Planet der Affen. Planet des Irrsinns! Wie durch ein Wunder fand sie den Weg in die Umkleide, wie durch ein Wunder war dort niemand, der sie fluchen hörte, als sie sich auch noch den Kopf an der offenen Schranktür stieß. Und in diesem Moment überkam Wanda eine unglaubliche Wut. Was bildeten sich diese ganzen jungen Typen eigentlich ein? Was bildete sich die Welt ein? Dass ein Fitnessklub nur was für junge Leute war? Ein Mittel zu dem Zweck, nicht wie die eigene Mutter auszusehen? Weil die notgedrungen alt und unsportlich war? Wanda stülpte sich in Windeseile ihre Sachen über. Wo blieb Biggi? Es galt, keine Zeit zu verlieren. Wanda wusste mit einem Mal genau, was sie wollte: Sie würde das Herkules ummodeln. Aber auf ganz andere Weise. Nicht mit diesem Jugendwahn, nicht mit power dies und combat das und respektlosen Slogans und futuristischen Hallen. Nein, Wanda würde das ganz anders angehen. Sie marschierte los und riss die Tür des Umkleideraumes auf.
»Was grinst du da so dämlich?«, fuhr sie den Buddha beim Rausgehen an.
»Das kannst du doch nicht einfach so machen!« Biggi stand an der Rezeption und knetete verzweifelt ihre Hände. Vor dem Kühlschrank stand nicht mehr das dünne Kind, sondern ein durchtrainierter Mann mit Sonnenbrille.
»Tut mir Leid, äh …«, er schielte kurz auf den Computer, »… Biggi, aber wie es aussieht, hättest du schon zweimal die vollen Gebühren zahlen müssen. Wieso hat das nur niemand bemerkt?«
»Also war es euer Fehler«, antwortete Biggi triumphierend. »Da kann ich ja nichts dafür. Ich sehe gar nicht ein, dass ich für eure Schussligkeit zahlen muss.«
»Was ist denn los?«, fragte Wanda, als sie neben Biggi trat.
»Ich komme hier an und will mir einen Schlüssel geben lassen, und der guckt auf mein Konto und sagt, die haben die Gebühren erhöht«, schnaubte Biggi. »Urplötzlich!«
»Also, nicht urplötzlich«, meldete sich der Mann zu Wort. »Das war ja von Anfang an klar, dass der Preis hochgeht. Du hast doch den Vertrag unterschrieben.«
Biggi ignorierte ihn. »Jetzt wollen die auf einmal hundert Euro im Monat. Hundert! Erst waren es zwanzig!«
»Das war der Schnupperpreis«, erklärte der Mann mit bewundernswerter Geduld.
»Schnupperpreis, jaja. Erst die Leute mit Versprechungen anlocken und dann die Daumenschrauben anziehen, schämt ihr euch denn gar nicht?« Biggi regte sich immer mehr auf.
»Biggi«, murmelte Wanda unbehaglich. »Lass doch.«
»Es steht dir ja frei, die Mitgliedschaft zu kündigen, Biggi«, sagte der Mann, er klang nun doch leicht genervt. »Gibt ja ’ne Menge andere Fitnessklubs, die vielleicht deinen …«, er musterte Biggi kurz, »Bedürfnissen mehr entsprechen.«
»Allerdings, die gibt es.« Biggi klatschte ihr Portemonnaie auf den Tresen. »Zum Beispiel das Studio Herkules. Das gehört meiner Freundin hier!« Sie pikte Wanda aufgeregt in den Arm. »Da geht es viel freundlicher zu als hier. Ich melde mich ab.«
»Das Studio Herkules. Na klar.« Der Mann grinste. Er kannte das Herkules, da gab es keinen Zweifel.
Schamröte kroch Wanda ins Gesicht. »Es wird gerade … renoviert«, sagte sie kläglich.
»Dann viel Spaß dort bei den Herren vom Herkules. So, bitte hier unterschreiben.« Der Mann hielt Biggi ein Blatt vor die Nase, Biggi murmelte noch irgendetwas Unverständliches, aber Wanda hörte gar nicht mehr hin. Etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. Ein Schild, links gleich neben dem Eingang. Das hatten sie beim Hereinkommen gar nicht bemerkt.
Macht mit beim Wettbewerb um den besten Fitnessklub Nordrhein-Westfalens. Gebt eure Stimme eurem »Planet of Fitness« und helft uns, die 20 000 Euro Preisgeld zu gewinnen – das wird eure neue Indoor-Kletterwand!
Darunter stand die Adresse einer Webseite und dann noch dieses komische kleine blaue F und daneben: Planet of Fitness – Besucht uns auf Facebook!
»Sauerei«, beschwerte sich Biggi neben Wanda. »So ein unverschämtes Pack. Aber dem hab ich’s gezeigt. Jetzt hat er ein Mitglied weniger. Ha!« Sie schwenkte ihren Auflösungsvertrag wie eine Siegesfahne.
Wanda nahm ihr das Blatt ab. »Biggi, guck doch mal, da steht was von einem Wettbewerb. Mit Preisgeld. Weißt du, was ich gerade denke? Ich finde, das wäre was für …«
Biggi schnaufte amüsiert. »Das Fitnessstudio von Stefan?«
Wanda nickte. »Genau.«
»Na ja.« Biggi verzog mitleidig den Mund und drückte die Tür auf. »Wanda, ich weiß, ich habe vor dem Blödmann dort ein bisschen auf den Putz gehauen mit deinem Herkules, aber mal ehrlich, das ist doch die totale Bruchbude. Damit hast du keine Chance.«
Draußen nieselte es jetzt. Wanda holte ihren Schirm heraus. »Ich weiß. Aber das kann man ja ändern. Ich wollte ja sowieso neue Kundschaft da reinholen, warum nicht das eine mit dem anderen verbinden? Mitmachen kostet doch nichts!«
»Na, wenn du meinst. Ich bin ja jetzt klublos und muss allein deshalb im Herkules trainieren. Und ich habe gewisse Standards, meine Gute. Da musst du dein Herkules sowieso ein bisschen aufpeppen.« Sie holte ebenfalls ihren Schirm heraus. »Und ich muss dringend Sport machen. Ich muss wenigstens noch ein Kilo abnehmen. Auch wenn es nur ein Tropfen auf dem heißen Stein ist. Wir treffen uns.«
Wanda wusste sofort, wen Biggi meinte. »Ehrlich? Wann?«
»In drei Tagen.« Biggi knetete nervös an dem Tuch herum, das sie sich um den Hals geschlungen hatte. »Morgen gehe ich zum Friseur. Auch wenn es wahrscheinlich nichts nützt.«
»Jetzt hör aber auf, Biggi. Bis übermorgen nimmst du sowieso nicht mehr ab. Und du triffst Benno, dem du beim Tanzstundenball auf die Schuhe gebrochen hast, der ist schon einiges von dir gewohnt!«
Damit hatte Wanda nun doch ein kleines Lächeln auf Biggis Gesicht gezaubert.
»Das wird toll mit Benno, wirst schon sehen. Los, komm, du Frau mit hohen Standards.« Wanda knuffte Biggi leicht, dann fiel ihr plötzlich noch etwas anderes ein. »Aber sag mal – bist du eigentlich mit deinen hohen Standards auch bei Facebook?«
»Was? Nein, natürlich nicht. Was soll ich denn da?«
Wanda zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht so genau, was man da soll und macht. Aber eins weiß ich – wenn die da drin das für ihren Snobklub haben, dann brauchen wir das auch!«
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Sonntag. Ein Tag, den Wanda in den letzten Jahren mit Ausschlafen, gemütlichem Frühstück, einer kleinen Wanderung oder auch einfach nur mit Lesen oder Fernsehen zelebriert hatte. Heute jedoch war sie bereits seit 6.00 Uhr auf den Beinen. Nach einer kurzen Vorgarteninspektion – kein Hund zu sehen – war sie schnurstracks zum Herkules gelaufen und hatte dort ein großes »Heute geschlossen, morgen sind wir wieder für euch da«-Schild an das Fenster geklebt. Nach den Ereignissen auf dem Planeten des Irrsinns hatte Wanda kurzerhand beschlossen, von jetzt an alle im Fitnessstudio zu duzen. Offenbar war das so üblich, und sie war die Letzte, die sich dem Fortschritt in den Weg stellen wollte. Ganz im Gegenteil. Schon bald würde auch das Herkules bei Facebook sein. Und auch sonst sollte sich viel ändern.
Wanda schaute sich um. Überall hingen diese unerträglichen Bilder von posierenden Muskelprotzen. Am scheußlichsten war die Statue in der Ecke – ein pummeliger Herkules in Gold, made in China, mit einer Art Baseballschläger in der Hand, glasigen, in die Ferne gerichteten Augen und … na ja. Irgendein Witzbold hatte ihm das Einwickelpapier eines Triple-Power-Sensation-Bars über den Penis gestülpt. Und es gab keine einzige Blume hier, nichts Frisches, nichts Grünes. Das musste anders werden. Das würde anders werden, denn sie war jetzt der Chef.
Es klopfte an der Tür. Wanda drehte sich um.
»Huhu, ich bin’s.« Mariannes brauner Dutt wackelte vor der Glasscheibe auf und ab. Sie schwenkte einen Eimer, in dem sich mehrere Flaschen Putzmittel befanden.
Wanda machte auf. »Danke, dass du gekommen bist, Marianne. Das hilft mir wirklich sehr. Du darfst natürlich dann auch hier Sport machen, kein Problem.«
»Ach, du lieber Himmel, bloß nicht. Eher gehe ich im Nachthemd Schlittschuhlaufen. Aber beim Saubermachen helfe ich dir gerne.« Marianne sah sich mit gierigem Haifischblick um. Dann schnaufte sie glücklich. »Ui, ui, ui, wie es hier aussieht, das wird heftig. Dann will ich mal keine Zeit verlieren.« Sie stülpte sich ein paar Gummihandschuhe über und goss irgendeine beißend riechende Flüssigkeit in den Eimer. Dabei summte sie fröhlich. Wandas schlechtes Gewissen ebbte langsam ab. Wie es aussah, hatte sie Marianne gerade den Sonntag ihres Lebens beschert. Das Herkules wirkte offenbar wie Crack auf Putzsüchtige. Aber nicht mehr lange. Stefan würde staunen. Bald schon würde Wanda ihn wieder besuchen. Wenn er den Metallstab und den Gips los war. Aber erst einmal musste sie hier so einiges in den Griff bekommen. Sie nahm die grässlichen Bilder ab und hängte stattdessen ein paar der tollen Landschaftsfotos auf, die Stefan in Australien gemacht hatte und die sie in seinem »Büro« gefunden hatte. Eins davon zeigte die »Drei Schwestern«, eine Felsformation in den Blue Mountains von New South Wales. Dort, wo Bertram in wenigen Tagen entlangwandern und ebensolche Fotos schießen würde. Wanda verscheuchte den Gedanken sofort wieder. Mitten auf dem Tresen baute sie eine kleine Tee-Station auf, mit einem schicken kleinen Schild. Angebot des Tages: Rooibos, Frucht, Earl Grey und Assam. Und nach kurzem Zögern fügte sie noch Matcha hinzu. Zwei Dosen davon hatte sie gestern noch bei Martin besorgt. Zu ihrer grenzenlosen Verblüffung hatte sie dort Frau Ludwig angetroffen, die – ganz entgegen ihrem Naturell – von »ihrem« grünen Tee geschwärmt hatte. Vielleicht hatte Martin ja recht. Vielleicht war das Zeug wirklich beliebt.
»Wanda, willst du diese netten jungen Männer entsorgen?« Ohne dass Wanda es bemerkt hatte, war Biggi hereingekommen. Sie hatte ihre Haare zu einem kessen Pagenschnitt mit blonden Strähnen schneiden lassen und sah jetzt wirklich ein bisschen aus wie ihr früheres Selbst, wenn auch erheblich breiter. Sie betrachtete gerade die Hochglanzfotos. »Und den hier auch?« Biggi deutete auf den goldenen Herkules.
»Na, ich stelle das Zeug erst mal in den Keller. Bis …« Wanda biss sich auf die Lippe. Bis wann eigentlich? Bis Stefan wiederkam? Sie hatte beschlossen, Stefan erst mal nichts von den Veränderungen im Herkules zu erzählen. Auch nichts von dem Wettbewerb. Er würde sich nur aufregen, und das war in seinem Zustand nicht gut. Ihr Blick fiel auf Biggis Frisur. »Deine Haare sehen übrigens schick aus.«
»Danke. Ich treffe den Benno später, bin schon ganz nervös.« Biggi warf einen Blick in den Wandspiegel und schob sich eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. Dann wandte sie sich wieder den Fotos zu. »Kann ich eins haben? Für mein Bad?« Sie schnappte sich ein Großformat. »Der hier. Der kann mir beim Baden zugucken, falls es mit dem Benno nichts wird.«
Marianne knallte demonstrativ den Wischeimer auf den Boden. »Da würde der Günther verrückt werden, wenn ich so was im Bad aufhängen würde. Das ist doch geschmacklos.«
Biggi zuckte mit den Schultern. »Du kannst dir ja von mir aus ein Bild von Günther in dein Bad hängen. Mit freiem Oberkörper.« Sie zwinkerte Wanda zu.
»Also, was willst du denn damit sagen? Der Günther sah früher mal gut aus.« Marianne setzte zu grollender Gegenwehr an. »Ganz fesch war der in seiner Uniform.«
Wanda wollte nicht an Günther denken, weder in seiner Schaffneruniform noch – Gott bewahre – ohne. »Facebook«, ging sie schnell dazwischen. »Du wolltest doch mal rausfinden, wie das geht, Biggi.«
Biggi hörte auf, so schadenfroh zu grinsen. »Ich habe es versucht. Aber ich kapiere das nicht. Und meine Schwester sagt, ich soll mich da bloß nicht anmelden. Dann sieht alle Welt deine Nacktfotos. Und der Chef von dem Ding, so ein Herr Zuckermann, verkauft alle deine Geheimnisse an die CIA.«
»Von mir gibt es gar keine Nacktfotos«, meldete sich Marianne triumphierend. »Also kann man sie auch nicht sehen.«
»Von wegen. Die retuschieren deinen Kopf auf irgendeinen Körper, Marianne, da kannst du gar nichts machen«, erklärte Biggi. »Das machen sie mit Angela Merkel dauernd.«
»Was? Mein Kopf auf einem fremden Körper? Wie bei Frankenstein? Sind die verrückt geworden?«
Wie waren sie nur von Facebook auf Frankenstein gekommen? »Jetzt hört doch mal zu.« Wanda hob beschwichtigend die Hände. »Es soll ja auch nicht unser privates Facebook sein, sondern das vom Studio Herkules. Ich habe auf der Webseite für den Wettbewerb nachgesehen. Dort kann abgestimmt werden. Jeder kann schreiben, warum sein Klub der Beste ist. Verschiedene Kategorien – wie freundlich die Trainer sind, wie sauber es ist …«
»Die Kategorie haben wir schon gewonnen, wenn ich hier durch bin«, rief Marianne dazwischen.
»… welche Kurse angeboten werden, wie die Räumlichkeiten sind, Preis-Leistungs-Verhältnis und so weiter.«
»Das Herkules hat keine Kurse.« Biggi setzte sich auf einen der Barhocker. »Und auch keine Trainer. Beim Preis-Leistungs-Verhältnis könntest du als Sieger dastehen, wenn du die monatliche Gebühr auf dreißig Cent verringerst.« Sie machte sich nicht mal die Mühe, ihren Sarkasmus zu unterdrücken.
»Jedenfalls«, fuhr Wanda unbeirrt fort, »braucht das Herkules eine Facebook-Seite. Und das Dingsda mit dem Vogel auch, ich komme jetzt nicht auf den Namen. Zwitscher? Irgend so was. Und wir drei werden uns überlegen, was wir alles anbieten können. Wir bräuchten zum Beispiel ein Motto, einen Slogan. Nicht so was Blödes wie in Biggis Klub, sondern etwas Freundliches. Das ältere Leute zum Sport anregt.«
»Trimm dich und benimm dich?«, schlug Marianne zaghaft vor. »Dann würden sie es auch nicht wieder dreckig machen.«
»Eventuell.« Wanda lächelte tapfer. »Es eilt ja nicht. Und wir brauchen ein paar Blumen. Topfpflanzen. So was. Und müssen uns überlegen, wo wir noch R … Senioren anwerben können.«
»Sag’s ruhig. Sag ruhig Rentner.« Biggi winkte resigniert ab. »Das ist im Übrigen einfach: Apotheke. Arzt. Sparkasse. Das Café Roswitha. Beim Friseur waren wir ja schon. Irgendwelche Läden.«
»Mein Teeladen, na klar.« Warum war sie da nicht gleich draufgekommen? Gleich morgen würde Wanda Martin anrufen und ihn bitten, seinen Kunden davon zu erzählen. Nachdem sie Matcha gekauft und damit ihre Lernwilligkeit signalisiert hatte, herrschte zwischen ihnen freundlicher Waffenstillstand. Ihm war auch sicher nicht entgangen, dass sie in den letzten zehn Tagen nur einmal bei ihm reingeschaut hatte. Dass ihr der Abschied vom Laden so schwergefallen war, hätte sie sich auch nicht träumen lassen. Wanda strahlte ihre Freundinnen an. »Natürlich. Die Hälfte aller Kunden ist über sechzig.« Sie holte aufgeregt einen Kuli aus ihrer Tasche. »Ich muss mir das jetzt alles mal aufschreiben. Damit wir nichts vergessen. Nachher kommt auch noch mal Franziska und geht die letzten Rechnungen durch.«
»Mit dem Mann mit dem festen Händedruck, wie hieß er doch gleich?«
»Norbi. Und solange er sich um die Finanzen kümmert, steht er unter meinem Schutz, Biggi.«
»Kuchen.« Marianne ließ auf einmal den Schrubber los, der in Zeitlupe umfiel und auf den Boden schlug. »Kuchen! Was sagt ihr dazu? Mein Streuselkuchen ist die Wucht, wenn ich das mal in aller Bescheidenheit sagen darf. Der Günther hat nie besseren gegessen, sagt er. Den könnten wir hier verkaufen!«
»Den Günther?« Biggi gab einen enthusiastischen Triller von sich. »Viel Erfolg.«
»Mensch, Biggi, nun sei doch mal nicht immer so albern!« Wanda warf in gespielter Empörung einen Proteinriegel in Biggis Richtung. »Marianne, das ist eine hervorragende Idee. Streuselkuchen. Oder auch Marmor, jeden Tag was anderes.«
»Kuchen im Fitnessklub? Seid ihr verrückt geworden?« Biggi hob den Riegel auf. »Die Leute wollen hier abnehmen und so weiter, schon vergessen? Die essen nur so was.« Sie brach den Riegel auf, und gemeinsam betrachteten sie die groteske gräuliche Masse, die sich unter der Schokoladenhülle verbarg wie eine Gesteinsprobe aus dem Tertiär.
»Pfui Deibel.« Marianne rümpfte ihre Nase. »Da lob ich mir meinen Streuselkuchen.«
»Eben.« Wanda nickte nachdenklich. »Streuselkuchen, du sagst es.«
Franziska erschien wenig später alleine und antwortete auf Biggis scheinheilige Frage nach »dem netten Norbi« nur mit einem Schulterzucken. »Der kommt eventuell später nach. Wenn er seine Ablage sortiert hat.«
»Ist er denn auf Arbeit? Am Sonntag?«, fragte Wanda verblüfft.
»Nein. Zu Hause natürlich.«
Natürlich. Norbi hatte eine Ablage zu Hause, die er sonntags gern sortierte. Warum auch nicht? Es gab Schlimmeres. Axtmörder, Alkoholiker, Schläger. Da hatte Franziska gewissermaßen noch Glück gehabt!
»Na schön«, sagte Wanda hilflos. Dann fiel ihr etwas ein. »Franziska, bist du auf Facebook?«
Franziska verzog das Gesicht. »Noch was? Ich brauche keine 500 wildfremden Freunde. Glatte Zeitverschwendung.«
»Wozu soll dieses Facebook eigentlich gut sein?« Marianne hörte auf, den Fußboden zu bearbeiten. »Ich verstehe das nicht. Meine Freunde lade ich zum Kaffeetrinken ein und fertig. Fünfhundert Leute könnten da ohnehin nicht kommen.« Sie schüttelte den Kopf.
»Facebook ist halt dazu da, um … », setzte Franziska an, aber Marianne hörte gar nicht mehr zu. Ihre Augen hatten sich geweitet. »Wanda!«
»Was ist denn?«
Marianne antwortete nicht. Sie ruckte nur eigenartig mit ihrem Kopf nach links. Da, sieh doch nur, signalisierten ihre Augen.
Wanda drehte sich erstaunt um. Es war Axel, der Biker, der Marianne so in Panik versetzte, und das konnte Wanda ihr nicht verdenken. Er stand auf einmal mitten im Raum und sah noch grusliger aus als beim letzten Mal. Ganz in schwarzes Leder gekleidet, das obligatorische Tuch um den Kopf und einen Helm in der Hand. Halt, zwei Helme.
»Tag, die Damen«, grüßte er. Und fügte aus irgendwelchen Gründen hinzu: »Jetzt kann das alte Mädchen wieder ran.«
Marianne presste stumm ihre Lippen zusammen und zog vorsichtig den Schrubber näher zu sich, bereit, ihn jederzeit zur Verteidigung einzusetzen. Biggi setzte ihr blödestes Schmetterlingslächeln auf und flötete »Hallo, hallo«.
Hallo, hallo? Wanda schüttelte sich leicht. Biggi machte wirklich vor keinem Halt, sie flirtete mit jedem, der die Bedingungen männlich und atmend erfüllte. Aber wer von ihnen war bitte schön das alte Mädchen? Da alle Wanda erwartungsvoll ansahen, öffnete sie schließlich ihren Mund.
»Hallo. Das ist Axel, das sind meine Freundinnen Biggi, die kennen Sie von neulich, und Marianne, und das ist meine Tochter Franziska, die haben Sie ja auch schon … äh, getroffen.«
»Genau. Franzi.« Er hob den Helm hoch und sah Franziska an. »Wenn du willst, kannst du.«
»Nee, echt jetzt?«, kreischte Franziska mit einer Begeisterung, die Wanda seit Jahren schon nicht mehr bei ihr erlebt hatte. »Ehrlich?« Sie griff nach dem Helm.
»Wenn sie will, kann sie was?«, fragte Wanda. Ein leichter Schwindel setzte in ihrem Kopf ein.
»’ne Runde auf dem alten Mädchen drehen.«
»Dem alten … O mein Gott, Sie meinen doch nicht etwa Ihr Motorrad?«
»Harley, Lady. Eine Harley ist nicht einfach nur ein Motorrad. Und Franzi wollte das schon ihr ganzes Leben lang, nicht?«
»Franzi.« Wanda schluckte und starrte ihrer Tochter hinterher, die einfach so mit diesem Menschen mitging, den kleinen Gang entlang, um sich draußen auf diese Maschine zu setzen, um sich entführen zu lassen … Wohin? Wann kam sie zurück?
»Wann kommst du wieder?«, rief Wanda ihrer Tochter mit dünner Stimme hinterher, aber die war schon durch die Tür in den Hof hinausgeschlüpft, wo Axel gerade sein Motorrad durch das Tor raus auf die Straße schob.
»Na, wenn’s ihr Spaß macht«, bemerkte Biggi nicht ohne Neid. »Ich geh dann auch mal.«
Lautes Knattern und Jaulen erklang, dann wurde es leiser, nur um plötzlich wieder anzuwachsen. Das Motorrad kam die Straße entlang und hielt genau vor dem Herkules, Gott sei Dank. Wanda atmete auf. Das war ja wirklich nur eine kleine Runde gewesen.
»Tschüssi!«, brüllte Franziska von draußen, klammerte sich wie ein Äffchen an den riesigen schwarzen Ledermenschen vor ihr, und mit einem brutalen Röhren donnerte die Harley davon – auf in die Vorhöfe der Hölle, oder wo immer solche Motorräder hinfuhren.
»Und Dreck hat er auch wieder reingeschleppt.« Marianne klatschte den Wischlappen gereizt auf den Boden.
Wanda sagte gar nichts. Sie kniff die Augen zusammen, um einen letzten, hilflosen Blick auf ihre kostbare Tochter zu werfen. Aber alles, was sie sah, war der korpulente Mann vorn an der Ampel, im auberginefarbenen Blazer und mit einsetzender Stirnglatze, der den beiden fassungslos hinterherschaute. Norbi.
Offenbar war er mit der Ablage fertig.
Todmüde wankte Wanda gegen Abend nach Hause. Franziska lebte noch, wenn auch mit einem sichtlich vergnatzten Norbert an ihrer Seite, das Herkules funkelte und roch wie ein Labor, Biggi hatte ein paar Pflanzen gestiftet, Marianne würde vor dem Öffnen morgen noch einen Kuchen backen. Der Montag konnte also kommen und mit ihm hoffentlich eine Menge neuer Kunden. Denn auch die letzten Rechnungen hatten nichts Erfreuliches gebracht – es musste dringend Geld in die Kasse. Wanda würde sich jeden der schludrigen jungen Bodybuilder persönlich vorknöpfen. Aber vorher gab es noch etwas anderes zu erledigen.
O. Gilder stand an dem Klingelschild. Wanda holte tief Luft und drückte auf den Knopf.
Herr Gilder trug weder einen Kopfverband, noch schien er sonst wie beschädigt zu sein. Er lächelte freundlich.
»Abend«, brüllte er.
»Herr Gilder, ich wollte mich nur entschuldigen, dass Sie neulich diesen Sandsack ins Gesicht bekommen haben. Das tut mir sehr leid, ich hoffe, Sie haben sich nicht verletzt? Ich hätte schon längst mal nach Ihnen sehen müssen, aber ich hatte einfach keine Zeit, dieses … dieses Fitnessstudio. Wissen Sie, ich helfe meinem Sohn und leite das im Moment.« Wanda räusperte sich, laut reden war so anstrengend.
»Ach, nichts passiert, nichts passiert.« Herr Gilder winkte ab. »Unkraut vergeht nicht. Da habe ich in meiner Jugend ganz andere Schläge eingesteckt. Hab auch mal geboxt.«
»Ach, tatsächlich?«, gelang es Wanda zu sagen. »Na, dann … kommen Sie doch einfach noch mal vorbei. Kostenlos. Es gibt ein …« Nein das Schnupperangebot würde sie dem armen, alten Mann nicht andrehen. »Sie sind mein Nachbar. Sie kommen kostenlos rein.«
»Ach, na wunderbar. Habe gerade nach Fitnessklubs in der Gegend gegoogelt. Sie haben mich ja neulich darauf gebracht! Warum nicht im Trockenen Sport machen, Otto, hab ich mir gesagt.«
»Sie googeln?« Wanda verschlug es fast die Sprache.
»Jeden Abend«, erwiderte Herr Gilder. Er beugte sich vor. »Manchmal chatte ich auch.«
»Ach.« Herr Gilder chattete? Mit wem denn, um Himmels willen? Kurz zuckte die Vision einer internationalen Dating-Seite voller schmollender Lolitas in Wandas Kopf auf, die mit osteuropäischem Akzent »Otto Darrling« hauchten.
»Wissen Sie, wenn man nicht mehr so richtig hört, dann missversteht man im Gespräch so vieles. Aber meine Augen sind noch top! Und lesen und schreiben kann ich zum Glück noch. Da habe ich schon viele Freunde online gefunden. Und im Gartenforum hab ich viel gelernt.«
Wanda schämte sich augenblicklich. Sie wagte einen Vorstoß. »Herr Gilder, wissen Sie zufällig, wie man das Herkules auf Facebook stellen könnte?«
»Na klar. Geht ganz einfach. Warten Sie.« Er kritzelte ein paar Zeilen auf ein Papier. »Sie müssen aber eine Seite für ein Unternehmen erstellen. Dann können die Leute Ihre Seite abonnieren.«
»Unternehmen. Abonnieren.« Wanda schielte auf das Geschriebene. Hoffentlich merkte sie sich das alles. »Danke, Herr Gilder!«
»Otto. Und auf Facebook bin ich ebenfalls!«
Und als Wanda eine halbe Stunde später Herrn Gilders Anleitungen befolgt hatte, existierte tatsächlich eine Seite für das Studio Herkules auf Facebook. Phantastisch. Und eigentlich ganz einfach.
Kurz bevor Wanda zu Bett ging, sah sie noch mal drauf, sie war so stolz auf sich selbst. Etwas auf der Seite war jetzt allerdings anders. Erst wusste Wanda nicht gleich, was es war, doch dann entdeckte sie es. Ein Eintrag!
Eine kleine Hand, die den Daumen hochhielt:
Otto Gilder gefällt das.


12   Hüttenkäse, nicht so einen Mist
Als Wanda am Montagmorgen um Punkt 9.00 Uhr ihr Haus verließ, warteten zwei Tiere auf sie. Das eine war ein kleines Känguru aus Ton, welches eine winzige Karte in der Hand hielt. Goodbye, war darauf zu lesen und darunter in ganz kleiner Schrift: In vier Tagen geht es los – es ist noch nicht zu spät!
»Ach, Bertram«, sagte Wanda leise, dann fiel ihr Blick auf das zweite Tier. Es war der Dackel. Er saß artig vor ihrem Gartentor und wartete. Auf sie? Wenigstens war er nicht hereingekommen.
»Na«, grüßte Wanda halbherzig und stieg vorsichtig an ihm vorbei. »Wehe du gehst da rein, Miles!« Als er seinen Namen hörte, fing der Hund an, wie wahnsinnig mit dem Schwanz zu wedeln.
»Du bist mein Feind.« Wanda verdrehte die Augen. »Zisch ab.« Der Hund sah sie traurig an und setzte sich tatsächlich in Bewegung. So viel Folgsamkeit hatte Wanda gar nicht erwartet. »Wem gehörst du eigentlich?«, rief sie ihm hinterher. Und dann, ohne nachzudenken: »Bleib schön auf dem Fußweg, damit du nicht überfahren wirst!« Verwundert lauschte sie ihrer eigenen Stimme. Wurde sie auf ihre alten Tage etwa noch sentimental? Verwandelte sie sich gar in eine verrückte alte Scharteke, eine dieser Hunde-Muttis, die ihre Hunde in einem Rollator herumfuhren, mit ihnen flüsterten und sie mit Schleifen schmückten?
»Ich dachte, ich komme gleich mit Ihnen mit«, brüllte es neben ihr. Wanda zuckte zusammen. Herr Gilder. In seinem pilzbraunen Trainingsanzug. Ihr erster Seniorenkunde. Ihr Lockvogel für andere Kunden der Altersklasse Ü59.
»Guten Morgen, Otto«, brüllte Wanda zurück. Wenn selbst Herr Gilder es nicht abwarten konnte, kostenlos Sport zu treiben, dann würden ihr die Rentnerhorden sicher bald die Türen eintreten. Sie konnte doch gar nicht nach Australien verschwinden, jetzt, wo das hier so richtig losging. Trotzdem steckte sie das kleine Känguru mit einem leichten Bedauern in ihre Tasche.
Marianne patrouillierte bereits vor dem Herkules auf und ab, ein mit Tüchern umwickeltes Kuchenblech in den Händen. Sie kümmerte sich nicht um die Verhaltenstherapeutin, die ihre Rollos hochzog und neugierig herausguckte, und auch nicht um die zwei jungen Männer, die ihre Fahrräder abschlossen und offenbar ins Herkules wollten. Wanda empfand plötzlich eine große Welle der Zuneigung für Marianne. Sie konnte einem wahnsinnig auf die Nerven gehen mit ihrem Hausfrauenperfektionismus, und wenn Wanda sich nicht vor Jahren zufällig mit Marianne ein Zimmer bei der Kur geteilt hätte, wären sie nie im Leben Freunde geworden, denn eigentlich hatten sie kaum etwas gemeinsam. Aber was Marianne einzigartig machte, war, dass man jederzeit auf sie zählen konnte. Sie half immer, sie war pünktlich wie ein Uhrwerk und vergaß nie etwas. Sie stand sogar morgens um 5.00 Uhr auf, um zwei Bleche Streuselkuchen für unbekannte Empfänger zu backen.
»Riecht schon gut«, begrüßte Wanda sie daher freundlich. »Das hier ist Otto, mein Nachbar, ihr habt euch sicher schon mal über den Zaun gesehen. Marianne backt den besten Kuchen der Welt«, vertraute sie Herrn Gilder an.
Marianne nickte gnädig, aber Wanda wusste, dass sie innerlich vor Stolz bald platzte.
»Hat jemand Geburtstag?«, fragte einer der jungen Männer neugierig.
Wanda erkannte Matti. »So was in der Art.«
Matti zwängte sich neben Marianne. »Hm«, machte er und hielt seine Nase dicht über das Blech. »Riecht lecker.« Er benahm sich, als ob er am liebsten in den Kuchen reingekrochen wäre.
»Finger weg.« Marianne sah ihn streng an.
Wanda schloss die Tür auf und ließ ihren Blick befriedigt durch das Studio gleiten. Alles sah gut aus. Noch nicht perfekt, aber es war ein Anfang.
»Sieht irgendwie anders hier aus.« Matti blieb erstaunt stehen. Sein Kumpel nickte stumm, er schien kein Mann großer Worte zu sein. Und dann, als Wanda gerade die erste Kanne Tee angesetzt und Marianne den Kuchen in kleine Stückchen geschnitten hatte, kamen plötzlich eine Menge Leute herein. Alle jung, wie Wanda mit leiser Enttäuschung feststellte. Unter ihnen entdeckte sie jedoch Kai, ihren galanten Ritter, der sie aus der eisernen Hand der Gewichthebemaschine befreit hatte. Und dann betrat noch jemand den Raum. Es war die Frau vom Friseur! Sie zog einen Mann hinter sich her und redete ununterbrochen auf ihn ein.
»Siehst du, Hajo, ist doch hübsch hier, sogar Blumen haben die, wer hätte das gedacht. Und das riecht ja gut nach Tee und Kuchen, da werde ich ja gleich ganz schwach, du kannst ja schon mal ein bisschen Sport machen, ich leiste mir mal ein zweites Frühstück, sieh nur, da ist noch ein Herr in deinem Alter, habe ich dir doch gesagt, musst du dir gar nicht komisch vorkommen, außerdem tut dir das gut, immer nur rumsitzen, das macht doch krank, und wer muss dich dann pflegen?« Sie schnappte kurz nach Luft und schob ihren Mann in Richtung Herr Gilder, der gerade eine der Maschinen inspizierte. »Na, geh endlich!«, sagte die Frau kopfschüttelnd, als liefere sie ihr Kind im Kindergarten ab. Hajo machte einen Schritt auf Herrn Gilder zu und blieb dann verlegen stehen.
»Interessantes Maschinchen«, brüllte Herr Gilder. Hajo gesellte sich zu ihm und gemeinsam hängten sie ein paar Gewichte ein.
In der Zwischenzeit war Matti Marianne nicht von der Seite gewichen und fixierte den Kuchen voller Gier. Marianne hatte ihn dekorativ auf Teller verteilt und auf den Verkaufstresen gestellt.
»Hm, Streusel, sehr gut.« Die Frau vom Friseur schob sich neben ihn. »Was kostet das Stück?«
Wanda und Marianne wechselten einen überraschten Blick. Eigentlich hatten sie vorgehabt, den Kuchen zu spendieren, aber wenn die Frau in Bezahllaune war … Warum nicht?
»Einen Euro«, antwortete Wanda rasch, bevor Marianne ihr dazwischenfunkte.
Die Frau holte ohne mit der Wimper zu zucken ihr Portemonnaie heraus. »Zwei Stück«, verlangte sie.
»Ich auch.« Matti holte ebenfalls ein Portemonnaie aus seiner Tasche.
Geld von Matti. Wanda konnte ihr Glück kaum fassen. Der Kerl hatte tatsächlich Geld, und ein Teil davon ging gerade in Wandas Besitz über, wofür Matti zwei großzügige Stückchen Kuchen von Marianne bekam.
Wanda nahm all ihren Mut zusammen, jetzt oder nie. »Weil wir gerade so schön beim Bezahlen sind, Matti, Stefan lässt ausrichten, dass du deinen Monatsbeitrag zahlen sollst, wie jeder andere. Kannst du gleich machen, wenn du willst.«
»Äh …« Matti kaute und schluckte, sein Adamsapfel hüpfte hoch und runter. »Ich hab nicht so viel Bares mit«, nuschelte er.
»Ich nehme auch EC-Karte. Und Visa.« Wanda tippte leicht an die Kasse neben ihr.
»Habe meine EC-Karte gar nicht mit«, erklärte Matti.
»Aber klar doch, da ist sie ja.« Hajos Frau deutete auf Mattis Portemonnaie, in dem sich eine gelbe Karte verräterisch zeigte. »Bei der Commerzbank, wie ich, stimmt’s?«
»Ich sehe sie auch«, bemerkte Marianne.
»Na, wieso … also, so was.« Matti balancierte den Kuchen in einer Hand und holte mit der anderen so langsam und schwerfällig seine Karte aus dem Portemonnaie, als befände er sich unter Wasser. Es schien ihm furchtbar leidzutun, sich davon für kurze Zeit trennen zu müssen. Ehe er sich’s versah, zog Hajos Frau die Karte mit einem kräftigen Ruck heraus. »Hast ja alle Hände voll, Jungchen«, sagte sie zuvorkommend und reichte Wanda die Karte.
Die zog sie rasch durch den Kartenleser. »Drei Monatsraten, stimmt’s? Oder willst du gleich für Dezember mitbezahlen?«
»Nein«, keuchte Matti.
»Du bist so blass, schmeckt es dir, mein Guter? Noch ein Stückchen?« Marianne hielt ihm den Kuchenteller unter die Nase.
Wanda lächelte zufrieden. Es ging doch. Und Kai kümmerte sich da drüben ganz nett um Herrn Gilder und zeigte ihm, wie die Maschinen funktionierten, stellte ihm die richtigen Gewichte ein und so weiter. Er hatte sogar Hajo auf das Laufband geholfen, wo dieser nun mit dem Enthusiasmus eines zur Zwangsarbeit im Gulag Verurteilten dahinschlich.
»Dem Hajo gefällt das hier«, sagte seine Frau zufrieden. »Sag ich doch, dem fehlte die Beschäftigung. Ich nehm noch ein Stück.«
Wandas Handy summte. Es war Biggi. Natürlich, das Date mit Benno gestern! Wanda nahm ab. »Und? Erzähle!«, sagte sie anstatt einer Begrüßung.
»Es war klasse«, sagte Biggi mit einer Stimme, aus der unendliche Erleichterung herausklang. »Wir haben den ganzen Abend lang geredet, wir konnten gar nicht aufhören, wir haben uns ja über vierzig Jahre lang nicht gesehen.«
»Hat er dich gleich erkannt?«
Biggi lachte. »Ja. Und weißt du, was er gesagt hat? Dass ich ihm früher immer zu dünn war, kannst du dir das vorstellen? Und dann hab ich ihn gedrängt, dass er endlich seine Mütze abnehmen soll. Ich hatte doch längst gemerkt, dass er jetzt ’ne Glatze hat. Stört mich aber gar nicht. Und er hatte so eine Angst, dass ich ihn hässlich finden könnte, seine langen Haare waren doch damals sein ganzer Stolz.«
»Mensch, ihr zwei. Hab ich es nicht gesagt? Wann trefft ihr euch wieder?«
»Benno meinte, gleich heute Abend, aber ich glaube, ich lass ihn ein bisschen zappeln.«
»Warum denn?«
»Taktik. Schließlich hat er mich damals wegen der affigen Regina Hempler verlassen, erinnerst du dich nicht mehr? Die mit der perversen Dauerwelle?«
»Das ist doch verjährt.« Wanda schüttelte amüsiert den Kopf. Jemand kam jetzt zum Eingang herein. Es war »Rambo-Ritschie«. Wanda erkannte ihn sofort wieder, an den unglaublichen Muskeln und der großkotzigen Art, wie er durch das Studio stapfte. »Dann viel Glück mit deiner Taktik, Biggi. Ich muss jetzt wieder. Sehen wir uns?«
»Ich ruf dich an. Oder ich komm morgen mal vorbei. Jetzt, wo er mich gesehen hat, ist es ja nicht mehr so dringlich mit dem Sport.«
»Mach das. Tschüs!« Wanda verfolgte Ritschie mit den Augen. Bei dem musste man aufpassen, der stapfte hier rum wie ein reizbarer Monarch über seine Ländereien. Aus misstrauischen kleinen Augen betrachtete er Herrn Gilder und Hajo, die vor dem Sandsack standen.
»Hart zuschlagen«, riet Herr Gilder gerade. »Stell dir einfach vor, es ist jemand, den du nicht leiden kannst, der dir auf die Nerven geht oder so.«
Hajos Augen leuchteten auf und mit einer Kraft, die Wanda ihm nie im Leben zugetraut hätte, drosch er auf den Sandsack ein, wenn auch nur kurz. Dann ging ihm die Puste aus.
»Ich will da jetzt ran.« Ritschie baute sich vor Wanda auf. »Können Sie mal die Opas da wegscheuchen? Der Punchbag ist mir.«
»Die Herren haben gebucht«, versetzte Wanda aalglatt. »Und du kannst mich ruhig duzen, ich bin Wanda. Soll ich dich für später eintragen?«
Ritschie ruckelte unruhig hin und her. »Wie lange soll das denn noch bei denen dauern?«
Wanda tat, als ob sie im Buch nachsah. »Noch mindestens eine halbe Stunde.«
»Ui, Kuchen!« Seine verhungerte Freundin war neben ihm aufgetaucht. »Wird das jetzt hier wie ein Café oder so was? Toll.«
»Friss bloß keinen Kuchen«, befahl Ritschie. »Viel zu viele Carbs. Willst du nun ’ne anständige Figur bekommen oder nicht? Dann iss Quark. Steak. Hüttenkäse. Nicht so einen Mist.«
Wanda zuckte zusammen. Zum Glück drehte Marianne gerade mit Hajos Frau eine Runde und konnte nicht hören, wie ihr geheiligter Streuselkuchen als Mist abgetan wurde.
Das Mädchen seufzte. Dann kritzelte sie ihren Namen in die Gästeliste. Natalie Bell. Wanda sah im Computer nach. Natalie war eine der wenigen, die ordentlich ihren Monatsbeitrag zahlten. Im Gegensatz zu Ritschie, mit bürgerlichem Namen Richard Mowack. Eigentlich hätte Wanda ihn jetzt zum Zahlen auffordern müssen. Eigentlich. Aber etwas an der Art, wie er schlecht gelaunt und geradezu fiebrig den Raum mit den Augen absuchte, hielt sie davon ab. Dieser Typ war so unberechenbar. Er jagte ihr ein bisschen Angst ein. Und nicht nur er. Da waren einige von dem Kaliber. Ob sie mal diesen Kai um Hilfe bitten sollte? Gerade kam er auf sie zu.
»Danke, Kai, dass du dich so nett um die beiden Männer gekümmert hast.«
»Kein Problem. Ist doch gut, wenn Leute in dem Alter sich noch für Sport interessieren.«
»Eben! Deswegen wollen wir auch noch mehr ältere Leute hier reinholen. Das Studio ist ja tagsüber kaum besucht.«
Kai nickte anerkennend. »Da hast du vollkommen recht. Warum ist das Stefan nicht eingefallen?«
»Keine Ahnung. Aber irgendwie muss ja Geld reinkommen. Denn die meisten …« Sie biss sich auf die Lippe. »Die meisten der jungen Leute zahlen einfach nicht. Stefan hat das schleifen lassen, und mich nehmen sie natürlich erst recht nicht für voll. Zumindest nicht alle«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Matti hinzu, der gerade brav seine Hantelbank mit einem Desinfektionstuch abwischte. Marianne hatte es ihm blitzschnell in die Hand gedrückt, bevor er fliehen konnte. Zum Glück hatte sie heute Sportkleidung und keine Feinstrumpfhosen an und sah fast aus, als arbeite sie im Herkules. Die Absurditäten hielten sich also im Rahmen. Auch Wanda hatte begonnen, sich sportlicher zu kleiden. Mit einem Seitenblick taxierte sie Kai, um zu sehen, welchen Eindruck ihre Worte bei ihm hinterließen. Er wirkte ungerührt.
»Wie dem auch sei. Ich bin jetzt mal kurz weg, Marianne übernimmt. Ich muss Werbung machen. Wie heißt das heutzutage gleich? Marketing. Danke noch mal, Kai.«
»Marketing?«
Wanda lächelte. »Ich frage in der Schwanenapotheke hinten am Park nach, ob ich das hier aufhängen darf.« Sie griff unter den Tresen und holte eins der kleinen Plakate hervor, die sie gestern Abend höchstpersönlich auf dem Computer geschrieben und ausgedruckt hatte, genau wie früher die Sonderangebote für den Teeladen. »Hoffentlich erlauben sie es.«
»Na klar erlauben die das. Ich komme nämlich mit. Die Apothekerin ist meine Ex.«
Wanda musterte Kai unauffällig von der Seite, als sie nebeneinander die Straße hinuntergingen. Die Apothekerin war also seine Exfrau? Sie war eindeutig wesentlich älter als Kai. Wanda kannte sie unter dem Namen Frau Wienert, schließlich löste sie dort seit Jahren Rezepte ein. Der Typ höhere Tochter, freundlich, reserviert, mit einer winzigen Spur von Herablassung. Kaum zu glauben, dass die mal mit Kai verheiratet gewesen sein sollte. Mochte er ältere Frauen?
»Du bist also geschieden?«, nahm Wanda das Gespräch wieder auf.
»Noch nicht. Wir leben getrennt. Seit einem Jahr. War nicht einfach. Ist es immer noch nicht.«
»Ich weiß. Manchmal klappt das mit dem Altersunterschied doch nicht so, wie man hofft«, versuchte sie ihn zu trösten.
»Altersunterschied?«
»Nun …« Wanda geriet leicht ins Stottern. »Wenn die Frau älter als der Mann ist, meinte ich.«
»Dein Mann war jünger?«
»Nein, ich meinte, deine Frau, also fast Exfrau, meinte ich …« Wanda brach ab.
»Meine Ex ist genauso alt wie ich.«
Verdammt! Warum hatte Wanda nur ihren Schnabel nicht halten können? »Oh«, stammelte sie. »Ich meinte … du siehst noch so jung aus.« Bravo, Wanda. Jetzt hast du gleich noch eins draufgesetzt und ihm untergejubelt, dass seine Ex alt aussieht. Hornalt. Aber vielleicht machte er sich ja gar nichts mehr aus ihr? Doch das war unwahrscheinlich, so, wie er eben »ist es immer noch nicht« gesagt hatte … Vielleicht hatten sie sich ja aber auch getrennt, weil er so jung aussah? Wie alt war er denn dann eigentlich? Gott, war das verwirrend.
»Ich bin dreiundfünfzig.« Kai konnte offenbar Gedanken lesen.
»Nein!«
»Doch.«
»Hätte ich nie gedacht.« Das stimmte. Und in irgendeiner Ecke ihres Gehirns stellte Wanda befriedigt fest, dass der Altersunterschied zwischen ihnen beiden dann ja gar nicht so groß war. Zehn Jahre, was war das schon? Gab doch viele Frauen, die sich jüngere Männer suchten. Demi Dingsbums, wie hieß sie doch gleich, ach halt, das war ja gerade gescheitert, dann also zum Beispiel … Zsa Zsa Gabor? Lebte die überhaupt noch? Madonna lebte noch. Aber die war auch von ihrem jungen Mann geschieden worden. Es war ja auch egal. Was hing sie hier eigentlich für unmöglichen, unrealistischen Gedanken nach? Na toll, jetzt hatte sie nicht mitbekommen, was Kai sie gefragt hatte.
»Wie bitte?«, fragte Wanda verlegen.
»Was du noch für Marketing machen willst.«
»Wir sind bei Facebook«, platzte Wanda heraus. »Und in den nächsten zwei Wochen können Rentner kostenlos rein. Bis sie dann hoffentlich Mitglied werden wollen. Und außerdem machen wir bei einem Wettbewerb mit, da können die Leute abstimmen, welcher Fitnessklub ihnen am besten gefällt, man kann 20 000 Euro gewinnen, da wäre Stefan aus dem Schneider.«
»Mein Gott, Wanda!« Kai blieb stehen. »Das hast du alles in dieser kurzen Zeit angekurbelt? Du bist ja unglaublich. So viel Tatendrang in so einer zierlichen Frau!« Er wirkte ausgesprochen beeindruckt. Und er fand sie zierlich! Es war das erste Mal seit, ach seit Ewigkeiten, dass überhaupt jemand wieder wahrnahm, dass sie eine Figur hatte, ob nun zierlich wie eine Elfe oder unförmig wie ein Troll. Wanda merkte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Zum Glück waren sie bei der Schwanenapotheke angekommen. Durch die Scheibe konnte sie jetzt Kais Ex sehen. Und auch, wie deren Augen aufleuchteten, als sie Kai erkannte.
»Na klar können Sie Ihr Plakat hier aufhängen, Frau Rosemann, kein Problem. Das ist doch gut, wenn die alten Leutchen noch Sport machen.« Die Apothekerin Frau Wienert strahlte dabei Kai an. Mit ihrem weißen Kittel wirkte sie so adrett, so sauber und gepflegt, ein Eindruck, der durch eine Galerie teurer Hautcremes hinter Glas und ein Plakat mit dem Bild von frischer Zitronenmelisse und gesunden Zähnen noch verstärkt wurde.
Die alten Leutchen. Wanda fühlte einen kleinen Stich, dass sie vor Kai als schwaches Omachen abqualifiziert worden war. Normalerweise fand Wanda ihre silbrigen Haarsträhnen elegant, im Spiegelglas der Apotheke wirkten sie plötzlich schmutzig grau und stumpf wie Taubenfedern, und zu allem Überfluss ließ das grünliche T-Shirt ihre Haut fahl wie bei einer chronisch Kranken wirken. Und um noch eins draufzusetzen, fragte die Apothekerin jetzt: »Haben Sie noch Hühneraugenpflaster zu Hause, Frau Rosemann, oder wollen Sie gleich welche mitnehmen?«
»Danke«, krächzte Wanda. »Hab noch.« Gnädigerweise klingelte ihr Handy. War das wieder Stefan? Nein, es war Franziskas Nummer. »Ja?«
»Hallo. Na, wie geht’s?«
»Gut«, antwortete Wanda verblüfft. Franziska rief nie tagsüber an. Nie! Und schon gar nicht, um zu plaudern.
»Du bist wohl gar nicht im Herkules?«
»Nein, ich bin gerade in der Apotheke.«
»Bist du krank?«
»Auf Kundenfang.«
»Was?«
»Lange Geschichte. Was ist denn? Ist irgendwas?«
»Ich … ich wollte nur fragen, ob ich heute noch mal vorbeikommen soll. Ob du noch mehr Hilfe brauchst?«
»Ihr wollt noch mal kommen? Das könnt ihr gern machen. Ich kann immer Hilfe gebrauchen. Die Duschen tröpfeln manchmal nur, da stimmt irgendwas mit dem Wasserdruck nicht richtig, vielleicht kann sich der Norbert das mal ansehen?«
»Norbert hat keine Ahnung von so was«, schnappte Franziska. »Der hat zwei linke Hände. Und im Übrigen wollte ich alleine kommen.«
»Ja, natürlich, komm ruhig.« Wanda klappte das Handy zu. Nanu? Was war denn das eben? Hing der Haussegen bei Franziska schief? Die beiden wohnten ja noch nicht mal zusammen.
»Komm doch heute Abend mal wieder vorbei. Ich koch uns was Schönes.« Eine gurrende Stimme riss Wanda aus ihren Gedanken. Frau Wienert, die Apothekerin, zupfte Kai spielerisch am Ärmel. Überhaupt benahm sie sich ganz und gar nicht wie sonst – die schwarzen Haare straff zum Dutt geklemmt, weißer Kittel, Nebenwirkungen rezitierend –, sondern wie eine liebestolle Nymphe. Gleich würde sie ihr Haar lösen. Kai blieb davon jedoch völlig unbeeindruckt. Interessant.
Auf dem Rückweg vermied Wanda es, Kai weiter nach seiner Ex auszufragen, es war offensichtlich, dass ihm das Thema unangenehm war, weil sie noch an ihm hing wie eine Klette. Das hatte er also gemeint. Außerdem klingelte schon wieder das Telefon. Biggi hatte erfolgreich Plakate in der Sparkasse und im Café Roswitha aufgehängt. Letzteres war eine Art Szenetreff für Senioren des Viertels, in dem Wanda lebte. Biggi war ein Schatz. Ein zwar seltsam gekleideter, alberner und mannstoller, aber auch einmaliger, unersetzbarer und gute Laune verbreitender Schatz. Was hatte Wanda nur für prächtige Freundinnen! Als sie die Tür zum Herkules aufstieß, war von Marianne allerdings nicht viel zu sehen. Dafür beugte sich Ritschie über die Kasse. Wandas Herz fing wild an zu klopfen. Bediente der sich etwa selbst? Am helllichten Tag? Sie war mit drei Schritten bei ihm. Er sah ertappt hoch. Jetzt erst bemerkte sie, dass er sich gar nicht über die Kasse gebeugt hatte, sondern über den Kuchenteller daneben. An seinem Mund hingen lauter Krümel, die Augen huschten nervös nach links und rechts.
Wanda litt zwar unter extremer Kurzsichtigkeit, aber das hier hätte sie auch ohne Brille erkannt:
Das Blech war leer.


13   Von jetzt an wird gelebt
Normalerweise rief Biggi ständig an oder flatterte im Herkules herum, doch auf einmal war sie wie vom Erdboden verschluckt. Wanda fing an, sich Sorgen zu machen. Was war mit Biggi und Benno? Hatte dieser Mistkerl wieder ihr Herz gebrochen? War er vielleicht in Wahrheit verheiratet und suchte bei alten Jugendlieben nur einen Kick? An die kam man leichter heran als an fremde Frauen. Es passierten ja die unmöglichsten Sachen, und Wanda war im Laufe der Jahre zu der Erkenntnis gelangt, dass sie nichts mehr überraschen konnte. Als Biggi zum wiederholten Male nicht ans Telefon ging, schaute Wanda am Mittwoch nach Feierabend einfach bei ihr vorbei.
Zu ihrer Überraschung öffnete diese sofort die Tür. Sie sah entsetzlich aus: bleich, verheult, in einen hellblauen Bademantel gehüllt, den vorn ein großer roter Fleck zierte. Rotwein, wie Wanda sofort erschnüffelte, denn von Biggi ging ein schaler Geruch nach Alkohol aus und hinter ihr im Wohnzimmer konnte Wanda zwei fast leere Flaschen auf dem kleinen Couchtisch stehen sehen.
»Um Himmels willen, Biggi, was ist denn los?« Wanda quetschte sich an ihrer Freundin vorbei, die wie ein Denkmal in ihrem eigenen Flur herumstand und Wanda mit glasigem Blick ansah. »Bist du krank? Was ist denn? Hat Benno dich abblitzen lassen? Oder hat er sich nicht wieder gemeldet?« Sie hatte es doch geahnt, verdammt noch mal!
»Benno …«, sagte Biggi und stockte. Sie sah Wanda mit einem ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck an. »Der …«
»Was denn? Biggi, vergiss ihn. Er ist es nicht wert, okay? Bist lange genug ohne ihn klargekommen, da wirst du ihm jetzt keine Träne hinterherweinen und …«
»Der Benno ist gestorben.«
»Was?« Wanda hielt inne und ließ ihre Hand sinken, mit der sie Biggi gerade hatte rütteln wollen. »Was?« Ein Rauschen setzte in ihren Ohren ein. »Was sagst du da?«
»Ich … ich wollte ihn doch hinhalten und zappeln lassen, aber ich hab’s nicht ausgehalten, und dann hab ich ihn heute doch angerufen, aber er ist nicht drangegangen. Also hab ich gedacht, vergiss es, Biggi, der will nichts von dir, aber dann bin ich doch wenigstens mal durch seine Straße, und ich dachte, vielleicht sehe ich ihn ja, vielleicht ist er ja doch verheiratet, was weiß ich, und als ich da ankam … da hab ich schon den Krankenwagen gesehen und den Menschenauflauf.« Sie fing an zu zittern. »Er ist einfach nach unserem gemeinsamen Abend eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Warum denn nur, Wanda?«
Wanda setzte sich wie ferngesteuert auf Biggis unaufgeräumte Couch, auf der diese offenbar die letzten zwei Tage verbracht hatte. Überall lagen zerknüllte Papiertaschentücher herum. »Ich weiß nicht«, sagte sie dann stockend. »Herzschlag bestimmt.«
»Das meine ich nicht!« Biggi schien fast wütend zu sein. »Wir hatten uns doch gerade erst wiedergefunden. Was ist denn das für ein grausamer Witz?«
»Ich weiß nicht«, sagte Wanda noch einmal. »Das ist ja schrecklich. War er denn … hatte er Familie?«
»Er war nicht mehr verheiratet. Er hat mich nicht angelogen, keine Sorge. Seine Nachbarin ist misstrauisch geworden, als sie ihn eine Weile nicht gehört hat, obwohl sie wusste, dass er da ist, die hatte einen Schlüssel.« Biggi schniefte laut und plumpste neben Wanda auf die Couch. »Weißt du, was er zum Abschied zu mir gesagt hat? Er hat gesagt: Warum hast du nur so lange gezögert, mich zu treffen, Biggi?« Biggi schüttete den letzten korkigen Rest Rotwein in ein Glas und kippte ihn hinunter. Sie zog eine neue Flasche hinter der Couch hervor. »Und warum habe ich so lange gewartet? Weil ich mich zu fett gefühlt habe! Wie lächerlich ist das denn? Dabei war ihm das herzlich egal; als wir miteinander geredet haben, waren wir doch auf einmal beide wieder jung, egal wie wir heute aussehen.« Biggi fing an zu weinen.
»Es tut mir so leid«, murmelte Wanda hilflos. Sie streichelte sachte Biggis Arm. »Er war ein netter Kerl.«
Biggi nickte. »Das war er. Damals. Wie er jetzt so war, weiß ich ja kaum. Und ich werde es nie mehr erfahren. Aber weißt du, warum ich am meisten heule? Weil wir uns so beschissen einsperren lassen, in diesem Korsett aus ›Das macht man nicht‹ und ›Was werden die anderen von mir denken‹ und ›Ich bin nicht schön genug, nicht jung genug, nicht schlank genug‹ und ›meine Hängebrüste versauen mein dämliches Foto‹.« Sie lachte plötzlich, wenn auch leicht hysterisch. »Ich hätte mit dem Benno noch ein paar verdammt gute Wochen haben können. Wenn ich nicht so eitel gewesen wäre. Und deswegen heule ich, und deswegen saufe ich.« Sie schickte sich an, die dritte Flasche Wein zu öffnen. Wanda hielt schnell ihre Hand fest, aber Biggi sah sie mit tränenverschleierten Augen an. »Willst du auch ein Glas?«
Wanda nickte ergeben. Gegen Biggi kam sie sowieso nicht an. Und wenn das alles war, was sie für ihre Freundin tun konnte, dann würde sie eben mit ihr ein Glas von diesem billigen Chianti trinken.
»Trinken wir auf den Benno«, sagte Wanda leise. Ihr Magen zog sich zusammen. Dass Benno so von einem Tag auf den anderen aus der Welt verschwunden sein sollte, war einfach unfassbar.
»Und darauf, dass wir nicht mehr warten und dauernd alles in Frage stellen und abwägen, Wanda. Wir warten und warten, und auf einmal ist das Leben vorbei. Von jetzt an wird gelebt.« Biggi zog mit einem dumpfen Knall den Korken aus der Flasche. Sie goss Wanda ungefragt das Glas randvoll.
»Von jetzt an wird gelebt«, wiederholte Wanda mechanisch.
»Und darauf, dass du mit zur Beerdigung kommst. Ich schaff das nicht alleine.«
Wanda sah sich auf dem Friedhofsvorplatz um. Sie kannte keinen der Leute, die zu Bennos Beerdigung erschienen waren. Nachdem Biggi sie eine Woche lang angefleht hatte, war Wanda schweren Herzens mitgekommen, auch wenn ihr davor graute. Franziska hatte ihr versichert, dass sie im Herkules die Stellung halten würde. Na, hoffentlich. Etwas Gutes hatte die Sache mit dem Studio also – sie und Franziska waren sich wieder nähergekommen. Näher jedenfalls, als die steife junge Frau, die sich ihnen als Bennos Tochter vorgestellt und ihren Vater das letzte Mal vor zwanzig Jahren gesehen hatte. Bennos Exfrau war nicht gekommen, dafür aber schob sich eine rundliche, energische Person mit großem schwarzem Hut über den Platz, ein riesiges Blumengebinde im Arm.
»Biggi, sieh doch nur«, sagte Wanda leise. »Ist das nicht die Hempler?«
»Was?« Biggi reckte den Hals. Sie sah heute richtig elegant aus, ganz in Schwarz und mit langen Handschuhen. Nur wer genau hinsah, konnte erkennen, dass sie lediglich auf einer Seite einen Ohrring trug, ein kleines silbernes Peace-Zeichen. Benno hatte als junger Mann immer so eins getragen, und Wanda wünschte sich plötzlich schmerzlich, dass er Biggi so hätte sehen können.
»Die Regina. Dort, die mit den Lilien.«
»Tatsächlich. Was will die denn hier?«
In diesem Moment kam Regina Hempler auch schon auf sie zu, die Augen halb geschlossen, um dem tragischen Anlass Genüge zu tun, ein salbungsvolles Lächeln um die Lippen.
»Wanda!« Sie ergriff Wandas Hände, wobei sie fast das Lilienbukett fallen ließ. »Dass noch jemand aus unserer alten Klasse gekommen ist, finde ich ganz wunderbar.«
»Biggi ist auch da«, erwiderte Wanda. Regina Hempler riss die Augen auf. »Dich hab ich gar nicht wiedererkannt, Biggi. Hast dich ja sehr verändert. Äh … ja. Standet ihr euch denn sehr nahe, du und der Benno?«
Wanda spürte förmlich, wie es in Biggi zu brodeln anfing, und kam schnell einer Explosion zuvor.
»Sie war seine große Liebe, weißt du das nicht mehr?«
»Ach ja? Kann mich gar nicht erinnern«, behauptete die Hempler, aber Wanda entging nicht, dass ihre kleinen Knopfaugen leicht flackerten. »Ich gehe ja aus Prinzip zu allen Beerdigungen von früheren Bekannten. Neulich war ich bei der von Frau Zerbst.«
»Wer?«, brachte Biggi endlich heraus.
»Unsere Erdkundelehrerin, wisst ihr nicht mehr? Die ist zweiundneunzig geworden. War eine sehr schöne Beerdigung. Und einen Monat vorher war die von Jochen Betz, wenn ihr euch noch an den erinnert. Der ist nach der dritten Klasse raus, auf die Hilfsschule.«
Wanda starrte die dralle Person vor sich entgeistert an. Regina Hempler war schon immer eine blöde Ziege gewesen, aber dass sie im Alter ihre Tage als Beerdigungs-Groupie verbrachte, das schlug dem Fass den Boden aus.
»Hast ja immer noch die schöne Dauerwelle von damals«, bemerkte Biggi jetzt.
Regina Hempler fuhr sich geschmeichelt durch die Haare. »Na, wenn der Benno vom Himmel runterguckt, dann erkennt er mich wenigstens gleich.«
Biggi öffnete ihren Mund, aber Wanda zog sie kurz am Ärmel. Gut, dass sie mitgekommen war, sonst wäre im Laufe der Feierstunde noch ein weiterer Todesfall zu beklagen. Ein Mord. »Was machst du denn jetzt so, Regina?«, fragte sie laut.
Regina Hemplers Knopfaugen wurden vor Verwunderung ganz groß. »Na, ich bin Rentnerin, wie ihr auch.«
Von jetzt an wird gelebt. Wanda wechselte einen kurzen Blick mit Biggi. »Da hast du irgendwas falsch verstanden, Regina. Wir sind keine Rentnerinnen. Wir leiten beide ein Fitnessstudio, wo uns die jungen Männer die Bude einrennen. Du kannst gern mal vorbeikommen, das Studio Herkules, die Adresse findest du auf Facebook. Du bist doch auf Facebook?«
»Was? Wo?«, krächzte Regina Hempler verwirrt. Weiter vorn setzten sich ein paar Leute in Bewegung.
»Es geht los«, sagte Wanda. »Du solltest dich mit deinen Blumen beeilen. Sonst verpasst du noch die ganze schöne Beerdigung.«
Regina Hempler stolperte davon, und Biggi und Wanda sahen ihr schweigend nach.
»Danke«, sagte Biggi leise und drückte Wandas Hand. Sie tupfte sich kurz mit einem Taschentuch die Augen. »Dann mal los. Bringen wir es hinter uns.«


14   Alles wird gut
Sechs Leuten gefiel mittlerweile das Studio Herkules auf Facebook, und Wanda kannte keinen Einzigen von ihnen. Außer Herrn Gilder. Der hatte sogar etwas geschrieben: Tolles Studio mit gepflegter Atmosphäre. Das klang ein bisschen wie der Restaurantführer von Leverkusen-Küppersteg, aber Wanda war dennoch gerührt. Außerdem gefiel das Herkules noch zwei Teenie-Mädchen, die offenbar alles gut fanden, was mit »H« anfing, einer Bäckerei, jemandem namens Karli, der nur mit einem Cartoongesicht auftrat und der »Wo bleibt das Foto?« geschrieben hatte, und einem gewissen Matthias Gebauer. Wanda stutzte. Der Name kam ihr doch irgendwie bekannt vor? Sie klickte das Profil an und fing an zu lachen. Es war Matti. So ermutigt, beschloss Wanda, den Werbetext von den Plakaten auch hier zu veröffentlichen. Sie fing an zu tippen. »Das Studio Herkules bietet Besuchern der Altersgruppe Ü59 in den nächsten zwei Wochen …« Morgen würde sie ein Foto reinstellen, gute Idee, Karli, wer immer er war.
Inzwischen war es fast 21.00 Uhr, und Wanda war eigentlich todmüde, trotzdem schickte sie schuldbewusst eine SMS an Stefan. Der wunderte sich wahrscheinlich schon über ihr Schweigen. Das Herkules ist unter Kontrolle, habe heute fast 300 Euro eingenommen. Gute Nacht! Dass dreißig Euro davon Kuchengeld war, musste er ja nicht wissen. Bevor sie ins Bett ging, wollte sie schnell noch einen Blick auf diese Wettbewerbsseite werfen. Dort zuckte ein rotes Banner hysterisch auf und ab: Bitte lesen! Neue Teilnahmebedingungen! Das war neulich definitiv noch nicht da gewesen. Mit einem flauen Gefühl öffnete Wanda die nächste Seite.
Aufgrund der vielen Anfragen haben wir eine neue Teilnahmebedingung: Bitte versteht, dass wir nicht jeden kleinen Familienklub berücksichtigen können. Wir haben daher beschlossen, eine Mitgliederzahl von mindestens zweihundert Leuten als Voraussetzung für eine Anmeldung zu unserem Wettbewerb festzulegen.
Zweihundert Leute. Wie sollte Wanda das anstellen? Im Moment betrug die Mitgliederzahl exakt 148. Erstaunlich eigentlich. Aber wie jeder Klub hatte das Herkules viele Karteileichen. In ihrer ersten Enttäuschung hätte Wanda sich am liebsten ins Bett verkrochen, Decke über den Kopf und an nichts mehr denken. Oder besser noch – aufspringen, Koffer packen und doch noch mit Bertram nach Australien davondüsen. Dann könnte sie schon nächste Woche im Sonnenschein mit Delphinen schwimmen und das Herkules mit all den quietschenden Maschinen und den anschwellenden Muskelbergen hinter sich lassen. Aber das wäre eine Flucht. Und wenn sie eins vom Zusammenbruch ihrer lauwarmen Ehe gelernt hatte, dann das: Probleme gingen nicht weg, wenn man sie ignorierte oder vor ihnen davonlief. Probleme musste man lösen. Es war der einzig richtige Weg.
Sie klickte sich zurück auf Facebook. Jetzt hatte das Herkules schon sieben Fans, der Neuzugang war Hajo! Er machte also doch durchaus was Nützliches an seinem Computer, auch wenn seine Frau das nicht so sah. Wanda dachte eine Sekunde lang nach, und obwohl sie den Satz kaum noch hören konnte, entschied sie sich doch dafür, ihn ein letztes Mal loszuwerden: »Vergesst nicht – ab einem gewissen Alter schrumpft das Muskelgewebe! Bitte unser Schnupperangebot allen rüstigen Rentnern in eurem Bekanntenkreis weitersagen.« So. Und nun wollte sie doch mal sehen.
Am nächsten Morgen fand vor dem Haus der Verhaltenstherapeutin eine Demo statt. Das überraschte Wanda, sie mochte die misstrauische Frau zwar nicht besonders und ging ihr seit dem Katzenvorfall aus dem Weg, aber aus welchem Grund sollte ein Haufen älterer Leute in praktischen Windjacken gegen deren Praxis protestieren? Ein Haufen älterer Leute … Ach du lieber Himmel! Wanda ging schneller, bis sie fast rannte. Es war Mittwochmorgen kurz nach 9.00 Uhr, und der lärmende Pulk auf der Straße hatte nichts mit Verhaltenstherapie im Sinn. Die wollten ins Herkules!
»Immer schön in der Reihe bleiben, nicht wahr?«, rief ein Mann. »Nicht vordrängeln. Ich bin Nummer vierzehn.«
»Die hätten doch hier solche Tickets aushändigen können«, meinte eine Frau. »Wie, wie …«
»Wie beim Arzt?«, fragte eine andere. »Unser Hausarzt hat dieses Ampelsystem. Rote Marken für dringende Fälle, gelbe für weniger dringende und grüne für nicht so wichtige Sachen, Rezept erneuern und so was.« Sie räusperte sich stolz. »Ich bin immer rot, ich komme immer gleich dran, wegen meines Diabetes.«
Wanda schloss kurz die Augen. Was hatte sie getan? Von der anderen Straßenseite näherten sich drei junge Männer, die Sporttaschen lässig über die Schulter geworfen. Sie blieben erstaunt stehen. »Hinten anstellen«, krähte jemand aus der Menge. Und als die beiden nicht reagierten, fügte die Stimme hinzu: »Denkt ihr vielleicht, wir bilden hier eine Polonaise? Wir warten auch.«
Das Schnupperangebot sollte doch eigentlich erst ab 10.00 Uhr gelten, was sollte Wanda denn bloß tun? Sie konnte diese Leute doch nicht eine Stunde warten lassen. Dann brach hier eine Revolution aus. Sie nestelte ihr Handy aus der Handtasche und rief Biggi an. Die brauchte ohnehin dringend eine Abwechslung, sonst sah die sich den ganzen Tag lang alte Fotos von Benno und sich an.
»Biggi, komm sofort her, ich brauche dich. Lass alles andere stehen und liegen. Und bring Marianne mit.«
»Was ist denn los?« Biggi klang verschlafen. Vor 9.00 Uhr stand sie selten auf.
»Das wirst du schon sehen. Komm her, bitte!« Wanda straffte sich, setzte ein strahlendes Lächeln auf und näherte sich dem Mob.
»Einen schönen guten Morgen«, rief sie und hoffte, dass niemandem auffiel, wie schrill und nervös ihre Stimme klang. Das Murmeln in der Menge erstarb, und alle sahen Wanda erwartungsvoll an. Es waren mindestens zwanzig Leute. Und was nun? »Wenn ihr euch bitte alle in die Gästeliste eintragen würdet, Datum nicht vergessen und … und …«
Da kam Kai mit dem Rad an. Gott sei Dank. Wanda hätte am liebsten vor Freude geschrien. »Und wenn ihr irgendwelche Fragen habt, also wie die Geräte einzustellen sind und so weiter, dann wendet euch bitte an Kai dort.« Die Köpfe fuhren herum. Kai zog verblüfft die Augenbrauen hoch und hielt an. Bitte hilf mir, flehte Wanda stumm. Hoffentlich spielte er mit.
»Da melde ich mich gleich mal an«, sagte die Frau mit dem Diabetes. »Ich habe keine Ahnung von so was. Aber der Arzt liegt mir immer in den Ohren, dass ich Sport machen soll, eben wegen dem Diabetes. Und wenn es kostenlos ist, dann …« Sie bekam einen leicht verschlagenen Zug um die Augen. »Man muss ja sehen, wo man bleibt.«
»Dann mal rein in die gute Stube«, antwortete Kai. Wanda hätte ihn umarmen können. Und das tat sie auch, als sie aufgeschlossen hatte und er an ihr vorbeilief. Jedenfalls so halb. »Mensch, ich danke dir«, flüsterte sie. »Du hast mich schon zum zweiten Mal aus dem Schlamassel gerettet.«
»Mach ich doch gern.« Kai erwiderte ihre Umarmung. Und wenn Wanda nicht alles täuschte, war da was in der Art, wie er sie an sich drückte. Konnte das sein? Dass er sie … Wanda kam nicht dazu, darüber nachzugrübeln, denn die Menge schob sie gnadenlos mit, ins Innere des Herkules. In der Fensterscheibe spiegelten sich die verwirrten Gesichter der drei jungen Bodybuilder. Sie hatten sich tatsächlich hinten angestellt.
»Was hat denn die für einen komischen Buckel auf dem Rücken?«, fragte Biggi und zeigte auf die Frau mit dem Diabetes, die auf dem Fahrrad hockte und im Zeitlupentempo in die Pedale trat.
»Keine Ahnung.« Wanda strich sich erschöpft über die Stirn. Der eigenartige kleine Buckel war ihr auch schon aufgefallen. »Vielleicht ein Tumor? Sie geht dauernd zum Arzt, hat sie, glaube ich, gesagt.« Es war Wanda egal. Selbst wenn der Frau dort ein zweiter Kopf auf dem Rücken wuchs, war es Wanda egal. Die letzten Stunden waren wie ein surrealistischer Film gewesen, als sei das gesamte Studio Herkules einem Fiebertraum der beleidigten Verhaltenstherapeutin entsprungen. Wanda hatte alle Hände voll damit zu tun, das Chaos in den Griff zu bekommen. Überall standen Leute von ihrem Alter an aufwärts in Sportkleidung herum und plauderten miteinander, ein einziges Potpourri aus gewagten Tönungen, stahlgrauen Haarwellen, weißen Löckchen, Geheimratsecken und quer über den kahlen Kopf drapierten Haarsträhnen. Zwischen ihnen wieselte Marianne hin und her und schenkte Tee aus oder brachte Schilder mit teutonischen Regeln an: Keinen Schweiß aufs Holz! Straßenschuhe ausziehen! Männer – Toilettendeckel runter! Solarium nicht benutzen – Lebensgefahr! Direkt neben der Kasse saßen zwei Frauen, die sich noch nicht einmal die Jacken ausgezogen hatten und seit geschlagenen zwei Stunden über ihren Blutdruck redeten. Einer der Männer hatte tatsächlich den defekten Fernseher an der Wand wieder in Ordnung gebracht, dort lief Wunderbare Wanderwege von Harz bis Kyffhäuser, wo eine muntere Wandergruppe, von einem Naturburschen mit Akkordeon angeführt, steile Pfade hinaufkletterte. Einige potentielle Neumitglieder standen davor und sahen zu, jemand summte leise mit, ein paar andere stimmten ein. In wenigen Minuten würde hier der Musikantenstadl ausbrechen. Wandas Beine zitterten auch ohne steilen Wanderweg, sie musste sich setzen.
»Hallo, mal herhören«, erklang in diesem Moment Kais Stimme. »Wer will, kann mit mir in den Stretching-Raum kommen, ich zeige euch ein paar Übungen, mit denen ihr Rückenschmerzen vorbeugen könnt.« Wanda horchte auf. Was sagte er da? Nicht nur, dass er damit den Kraftraum ein bisschen räumte, nein, das war doch schon fast wie … ein Kurs. War das ein Kurs? Natürlich war das ein Kurs. Ein Kurs war ein Kurs, wenn sie ihn so nannte, jetzt musste sie nur noch Kai davon überzeugen, das täglich anzubieten. Vielleicht wenn sie ihm etwas zahlte? Zahlen? Wovon denn?, höhnte eine leise Stimme in ihr. Sie ließ sich gegen den Tresen sinken.
»Der Buckel, guck doch nur«, flüsterte Biggi atemlos. »Der rutscht. Das ist doch beängstigend.«
Wanda sah wieder zu der Frau mit dem Diabetes. Es stimmte, der Buckel der Frau bewegte sich.
»Gruslig.« Biggi klammerte sich an Wandas Arm. »Wie bei Rosemaries Baby.«
»Biggi, du spinnst. Wer weiß, was sie für eine Krankheit hat. Hilf mir lieber Tee kochen.«
»Da!« Biggi zeigte mit aufgerissenen Augen auf den Buckel, der inzwischen das Ende des signalroten T-Shirts erreicht hatte. Dann war er plötzlich weg. Stattdessen lag auf dem Boden eine zerknüllte Männerunterhose. Die hatte sich offenbar beim Waschen in dem T-Shirt verfangen.
Biggis Mund fing an, unkontrolliert zu zucken. »Ich glaube, ich kriege gleich einen hysterischen Lachanfall«, kündigte sie an.
Und obwohl Wanda sich freute, dass Biggi nicht mehr so depressiv war, wollte sie es sich nicht mit den neuen Kunden verscherzen. Die Unterhosenfrau sah schon so misstrauisch zu ihnen hinüber. »Nein, kriegst du nicht, Biggi. Guck einfach woandershin, zum Beispiel dahin, wo …«
Wandas Blick irrte durch den Raum und blieb dann an etwas hängen, das sie augenblicklich all das Chaos vergessen ließ. Dort stand einer der drei jungen Bodybuilder, die schon um neun da gewesen waren. Er lächelte. Und nicht nur das: Er zeigte einer Frau, die gut und gern seine Oma hätte sein können, wie sie das Standfahrrad einstellen konnte. Und blieb auch neben ihr stehen, um sicherzugehen, dass sie nicht aus Versehen auf der anderen Seite wieder herunterkippte. »Gut machen Sie das«, lobte er.
»Wie süß von dem«, sagte jemand neben Wanda. Franziska. Mitten am Tag!
»Was machst du denn hier?«, fragte Wanda verblüfft.
»Hab mir einen halben Tag frei genommen, heute war sowieso nichts los. Im Gegensatz zu hier.« Sie sah sich bewundernd um. »Wie hast du alle diese Leute hierher bekommen?«
»Marketing. Bei Facebook und so.«
»Mama, Mensch, du bist bei Facebook?«
Wanda nickte. »Klar. Man muss mit der Zeit gehen, Kind. Digitale Welt und so weiter. Wo ist Norbert? Kommt der auch?«
»Ich helfe dir ein bisschen. Was soll ich machen?«
Wanda blinzelte irritiert. Franziska wich ihr aus. Norbi hatte ihr doch sicher verziehen – oder hatte sich das ordnungsbesessene Buchhalterchen am Ende als eifersüchtiger Othello entpuppt? Das wurde ja immer besser.
»Überprüf doch mal, wie viele Leute auf der Liste stehen. Und auch die Einnahmen für den Kuchen. Ein paar Mitglieder haben gestern auch ihren Monatsbeitrag gezahlt.«
Franziska stellte ihre Tasche ab. »Na endlich.«
»Und du kannst mal mit Marianne eine Runde drehen, gucken, ob alles in Ordnung ist, die Wasserhähne nicht laufen, genug Klopapier da ist, die Sauna nicht zu kalt ist, die geht irgendwie nicht richtig.«
»Okay. Mach ich dann gleich. Ich will aber erst mal schnell Axel und Timo hallo sagen.«
»Timo?«
»Axels Freund. Den kennst du wohl noch gar nicht?«
»Leider nicht, nein.« Irgendwie hatte es sie nicht so in den Innenhof gezogen.
»Auch ein ganz süßer Typ. Also, bis gleich.« Franziska verschwand.
Süß? Franziska fand Biker-Timo süß? So süß wie einen Rottweiler vielleicht. Aber wieso »auch«?
Wanda schnappte sich Marianne, die gerade mit leuchtenden Augen auf ihren Wischmopp zusteuerte.
»Wo ist eigentlich Biggi hin?«
»Die wollte in die Sauna.« Marianne zog bedeutungsvoll eine Augenbraue hoch.
Biggi war in der Sauna. So, so. Was war denn das für ein Timing? Tobte hier nicht der Bär? Aber gut, Biggi musste sich erholen. Das mit Benno hatte sie wirklich mitgenommen, und wenn Wanda ehrlich war, dann drifteten auch ihre Gedanken immer wieder zu diesem plötzlichen Tod. So schnell konnte eben alles vorbei sein. Sollte Biggi sich ruhig in der Sauna ausruhen.
Franziska kam mit geröteten Wangen wieder herein und beugte sich über die Gästeliste. »Kalt draußen«, sagte sie.
Der Kraftraum hatte sich geleert. Inzwischen waren ein paar Neukunden, die sich im Laufe des Vormittags eingetragen und ein wenig umgesehen hatten, wieder gegangen, und ein großer Teil der restlichen Neugierigen befand sich mit Kai im Stretching-Raum und versuchte dort gerade, den Fußboden mit den Fingerspitzen zu berühren. Wanda entspannte sich ein wenig. Nirgendwo lag etwas herum. Nichts war eingeklemmt, die Saunatemperatur war offenbar nicht zu niedrig, die Herbstsonne schien durchs Fenster auf Biggis Topfpflanzen, die auch niemand umgestoßen hatte. Auf dem Hof knatterte ein Motorrad vor sich hin, aber Wanda nahm das gar nicht mehr so wahr, seit im Studio so viel los war. Sie verfolgte einen Sonnenstrahl mit den Augen, der auf einer Hantelbank auf und ab hüpfte. Alles würde gut werden. Stefan würde das Herkules nicht verlieren, da war sie auf einmal ganz sicher. Sie knuffte Franziska in die Seite, und diese folgte ihr bis zu den Umkleiden.
»Willst du die Männer oder Frauen?«, fragte Wanda.
»Mir egal.« Franziska stieß die Tür zur Männerumkleide auf. »Hallo? Nicht erschrecken, ich gucke nur mal nach dem Rechten.« Niemand antwortete. Franziska zuckte mit den Schultern und ging hinein, Wanda begab sich zu den Frauen. Hier war auch keiner. Alles sah gut aus. Alles war gut! Etwas schepperte hinter ihr.
»Mama?« Franziska stürmte herein, ihr Gesicht kreidebleich. »O Gott, Mama, komm mit. Da … da …«
»Was ist denn passiert?«
Franziska schlug sich die Hand vor den Mund, als ob sie die Worte nicht aussprechen wollte. Dann brach es aus ihr heraus. »In der Männerumkleide …, da liegt ein Toter!«


15   Der Beginn wunderbarer Freundschaften
Es war Hajo. In einem neuen Trainingsanzug. Er lag auf dem Bauch, mitten auf dem Fußboden.
»Hajo?« Wanda sackte auf die Knie. Nicht schon wieder. Nicht noch ein Todesfall! Franziska wimmerte leise hinter ihr.
»Hast du ihn angefasst, Franziska?«
»Nein, ich bin gleich rückwärts wieder raus!«
Wanda stutzte. Unter Hajos Kopf lag etwas. Ein zusammengeknülltes Handtuch. Wer fiel denn tot um und landete mit dem Gesicht auf einem Handtuch? Sie krabbelte zu Hajo und rüttelte ihn am Arm. Der tote Hajo öffnete ein Auge.
»Hm?«, brummte er.
»Mensch, Franziska!« Wanda wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, der Schock war noch zu frisch. »Der schläft! Hast du denn nicht mal nachgesehen?«
»Ich fass doch keinen Toten an.«
»Er ist doch aber nicht tot!«
»Das wusste ich ja nicht.« Franziska hatte sich wieder gefasst und stand mit über der Brust verschränkten Armen in der Tür.
»Schlafen«, murmelte Hajo und klappte das Auge wieder zu. »Will schlafen. So schön hier.«
»Hajo, geht es dir gut? Bist du krank? Hast du Schmerzen?« Wanda beugte sich über ihn. Immerhin war es ja nicht normal, dass jemand auf dem Fußboden herumlag. Vielleicht war er auch geistig verwirrt. So wie seine Frau ihn herumkommandierte, war das durchaus möglich. Wo steckte die heute überhaupt? Wanda hatte sie noch gar nicht gesehen.
Hajo brummte etwas.
»Hajo? Wenn du müde bist, dann geh doch nach Hause. Da musst du doch nicht auf dem kalten Fußboden schlafen.« Wanda wechselte einen hilflosen Blick mit Franziska. Die biss sich auf die Lippen.
Hajo öffnete beide Augen, rappelte sich hoch und setzte sich hin. »Nach Hause? Haha. Als ob ich da schlafen könnte. Da liegt mir die Lilo dauernd mit irgendetwas in den Ohren. Nie lässt sie mich in Ruhe. Die kann es einfach nicht ertragen, wenn ich nichts mache. Das bringt sie auf die Palme. Dauernd will sie reden. Das hält doch keiner aus. Und wenn ich tagsüber schlafe, da wird sie fuchsteufelswild.« Er sah bedauernswert aus mit seinem rot verquetschten Gesicht und den Haaren, die ihm schräg vom Kopf abstanden. »Früher bin ich immer ins Büro. Aber vorbei ist vorbei. Kann man denn niemals im Leben seine Ruhe haben?«
»Und deshalb hast du dich hier hingelegt.« Langsam verstand Wanda. »Auf den harten Boden?«
»Stört doch keinen. Hier war ja niemand. Und ich schlafe gut mit dem Studiogetöse im Hintergrund. Wirkt wie Zugfahren auf mich.« Er schob trotzig seine Unterlippe vor. »Stört doch keinen«, sagte er noch einmal. »Oder?«
»Nein, das stört keinen. Ich hab mich nur erschrocken.« Franziska schien sich nun endgültig davon überzeugt zu haben, dass Hajo kein Geist war, und kam näher.
»Wo ist denn die … Lilo?«, fragte Wanda vorsichtig. Das fehlte noch, dass diese geschwätzige Person hereingestürmt kam und dem armen Mann die Leviten las.
»Zu Hause. Seitdem sie sich davon überzeugt hat, dass hier alles seine Ordnung hat, scheucht sie mich hierher. Und mir gefällt es ja auch«, beteuerte er schnell. »Es gefällt mir außerordentlich gut.« Und fügte kaum hörbar hinzu: »Es ist so schön still, trotz des Lärms.« Er lächelte schuldbewusst.
»Tja, also … von mir aus kannst du hier schlafen.« Wanda stand auf. »Aber du könntest natürlich auch wirklich Sport machen. Dann bist du nicht dauernd so müde. Oder du könntest dich in der Sauna entspannen. Da ist es auch schön ruhig.« Das war eine Lüge. Wanda konnte Biggis »Riririri!«-Gelächter aus der Sauna bis hierher hören. Was machte sie da drin?
»Vielleicht. Vielleicht sollte ich das tun.« Hajo kratzte sich nachdenklich am Kopf.
»Mach das.« Wanda nickte zufrieden. Er sah schon nicht mehr ganz so fertig aus.
»Denkt der, wir sind ein Hotel, oder was?« Franziska schüttelte draußen im Gang ungläubig den Kopf.
»Franziska, du hast seine Frau nicht kennengelernt. Wart’s ab, wenn du sie triffst, wirst du es verstehen. Der tut mir eigentlich nur leid.«
Erneut drang Biggis Lachen durch die Holzwand der Sauna zu ihnen. Wanda spähte vorsichtig durch die Scheibe in der Tür. Da thronte Biggi mit einem Handtuchturban wie die Königin von Saba und auf der Bank unter ihr lauschte das Fußvolk andächtig ihren Anekdoten, drei übergewichtige Männer. Wenn Wanda nicht alles täuschte, waren die drei verheiratet, zumindest waren sie in Begleitung erschienen. Aber wahrscheinlich würde Biggi ihnen dennoch ihre Telefonnummer zwischen die Speckfalten schieben. Unglaublich. Sie selbst hatte es noch nicht mal in die Sauna geschafft. Wann genau sollte sie eigentlich ihr Leben genießen? Ach, es war einfach noch keine Zeit dafür gewesen. Aber gleich am Abend würde sie das nachholen. So ging es nicht weiter. Nachdenklich lief sie hinter Franziska her, zum Tresen zurück. Sie seufzte.
»Oberschenkelmuskel dehnen«, hörte sie Kais Stimme. Im Stretching-Raum lagen sie jetzt alle auf dem Rücken, hoben ein Bein in die Luft und zogen es mit einem Gummiband in Richtung Körper. »Merkt ihr, wie gut das tut?« Ein kollektives Ächzen erklang.
»Der macht das gut«, sagte Franziska erstaunt. »Richtig gut. Willst du ihn nicht engagieren?«
»Kannst du Gedanken lesen?« Wanda lächelte. Sie blieb stehen. »Ach, und Franziska? Bitte sag Stefan erst mal nichts von alldem hier. Ich will ihm ja nur helfen, aber ich weiß nicht, ob er das gut finden würde, die sind ja keine … Bodybuilder. Wenn wir dem Studio bis zu seiner Entlassung ein bisschen auf die Beine geholfen haben, dann freut er sich sicher, aber bis dahin, bis dahin …« Sie geriet ins Stocken.
»Verstehe schon.« Franziska nickte. »Aber nur, wenn du mir auch was versprichst.«
»Was denn?«
»Dass du Norbi nicht erzählst, dass ich heute hier war.«
»Norbert? Den sehe ich doch nie. Aber wieso überhaupt?«
»Weil … Egal. Okay?«
»Okay.« Wanda verzog keine Miene. Aber wenn der Grund nicht da draußen im Hof zu finden war, dann aß sie freiwillig zehn widerliche Triple Power Sensation-Riegel. Die fiktiven Enkel in Wandas Kopf verwandelten sich augenblicklich von winzigen Buchhaltern in eine Schar robuster kleiner Lederkerle, die mit Schraubenziehern aufeinander einschlug und auf Miniaturmotorrädern durch das Kinderzimmer donnerte. Sie massierte sich die Schläfen. Was war nur mit ihr los? Sie brauchte dringend Erholung. Sie brauchte einen Saunagang.
»Ich gehe jetzt.« Marianne packte ihre Sachen zusammen. »Der Günther braucht mich für sein Mittagessen, und die Kati hat auch angerufen.«
»Danke, dass du so flink mit angepackt hast. Was würde ich nur ohne dich tun.« Wanda umarmte sie kurz. Marianne roch leicht nach den Desinfektionstüchern und der Lavendel-Flüssigseife, die sie überall verteilt hatte. »Du Putzengel.«
»Ich verstehe immer noch nicht, was da dran schön sein soll, an diesem Eisenzeugs zu hängen«, sagte Marianne und sah sich naserümpfend um. »Aber von mir aus. Jedem Tierchen sein Pläsierchen.« Sie stopfte etwas in ihre Tasche. Etwas Dunkelblaues. Mit Neonschrift.
»Was ist denn das?« Wanda reckte neugierig ihren Hals.
»Eine Turnhose. Die nehme ich mit.« Wurde Marianne rot?
»Du nimmst eine Turnhose mit? Hast du die gefunden?«
»Nein. Man hat sie mir gegeben.«
»Man hat sie dir gegeben.« Wanda suchte in Mariannes Gesicht nach den Anzeichen für einen Scherz, selten genug verirrte sich ja einer in Mariannes Leben, und auch jetzt war nichts dergleichen zu erkennen. Marianne wühlte lediglich hektisch in ihrer Tasche herum und mied Wandas Blick.
»Marianne?«
»Okay. Aber nur, damit du nicht denkst, ich stehle! Die Hose ist von dem jungen Herrn dort, und ich werde sie für ihn nähen. Sie hat einen Riss, und der wollte sie wegschmeißen. So was muss man doch nicht wegschmeißen! Und selbst wenn man es nicht reparieren kann, so lassen sich ja immer noch Putzlappen daraus machen, nicht wahr. Aber es lässt sich ja reparieren.«
»Welcher junge Herr?« Wanda drehte sich zum Kraftraum um. Marianne hatte auf irgendjemanden hinter ihr gedeutet.
»Der da.«
»Der da?«
»Ja, der so hilflos guckt.«
Wer so hilflos – um nicht zu sagen einfältig – guckte, war Matti.
Marianne plapperte munter weiter. »Seine Mutter kann nicht nähen, stell dir das vor. Kann nicht nähen. Was können die heutzutage überhaupt noch? Und eine Oma hat er auch nicht mehr.«
»Und da hat er dich adoptiert.«
Es sollte ironisch klingen, aber Marianne lächelte stolz. »Ich mach’s ja gern. Aber jetzt muss ich wirklich los. Die Kati klang am Telefon gar nicht gut. Sie hat doch diese Gartenzwerge online gekauft, die sie bei eBay weiterverkaufen wollte, und irgendwas ist mit denen, sie war ganz hysterisch, ich konnte kein Wort verstehen. Ich komme später am Nachmittag noch mal vorbei.«
Wanda sah Marianne nach, wie sie zum Ausgang huschte, dabei Matti kurz zuwinkte, der sich beim Zurückwinken vor lauter Eifer beinahe seine winzig kleinen Kopfhörer herausriss.
»Der Beginn einer wunderbaren Freundschaft«, murmelte Wanda und drehte sich kopfschüttelnd um. Bei Freundschaft fiel ihr etwas ein, so viel Zeit musste sein, dass sie mal in Stefans PC schauen konnte.
Siebenundzwanzig Personen gefiel das Studio Herkules auf Facebook. Warum genau, war nicht ersichtlich. Jemand hatte dem Herkules eine Aufforderung geschickt, eine Petition gegen Zwergziegenhaltung zu unterschreiben, ein anderer forderte, einen Link über Walforschung in Nordamerika weiterzuverbreiten, eine Kunstgalerie hatte einen Cartoon gepostet, den Wanda nicht verstand, weil er auf Französisch war und irgendetwas mit der Finanzkrise zu tun hatte. Wandas ohnehin nur rudimentäre Facebook-Kenntnisse versagten angesichts dieser absonderlichen Mitteilungen völlig. Was hatte das alles zu bedeuten? Wozu sollte das gut sein?
Zweiundzwanzig Leute waren am Dienstag ins Studio gekommen, zwanzig heute. Mitglied geworden war keiner außer Herrn Gilder, und der kam kostenlos herein. Wanda konnte es drehen und wenden, wie sie wollte – es floss immer noch kein frisches Geld in die Kasse. Sie vergrub kurz das Gesicht in den Händen.
»Alles klar?«, fragte Franziska neben ihr.
»Es kommt kein Geld rein. Ich muss die Leute irgendwie dazu bringen, Mitglied zu werden.« Wanda trommelte gedankenverloren auf der Tastatur herum. »Vielleicht gleich mit einem Jahresabo?«, überlegte sie laut. »Das wäre möglich. Da kommt sofort eine Stange Geld rein. Und wenn dann noch die restlichen Bodybuilder zahlen …«
»Die zahlen aber nicht. Ich habe gestern schon ein paar angesprochen, dass sie endlich zahlen sollen, die sagen ›Jaja‹ oder ›Mach ich bald, nur keinen Stress‹ und tun es dann doch nicht. Stefan muss bescheuert gewesen sein, keine monatliche Abbuchung einzuführen.« Franziska schüttelte den Kopf angesichts so viel Dummheit.
Wanda gab ihr insgeheim recht. Stefan mochte ein guter Snowboarder, Surfer oder Gewichtheber sein, als Geschäftsmann war er eine totale Niete. Aber das brachte sie jetzt auch nicht weiter. Ob sie Kai fragen sollte? Nein, lieber nicht. Sie hatte ja schon ein Attentat wegen des Kurses auf ihn vor. Im Stretching-Raum waren sie jetzt fertig, Wanda konnte begeisterte Gesichter erkennen und einen kleinen Pulk von Frauen, die um Kai herumstanden, weil sie »noch Fragen hatten«. Bei denen sie ihn natürlich immer wieder am Arm anfassen mussten, und bei denen es unbegreiflich viel kreischendes Gelächter gab.
Wanda seufzte.
»Mach doch mal ’ne Pause«, schlug Franziska vor. »Die nächste Welle kommt erst nach 18.00 Uhr, wenn sie alle Schluss haben, da hast du fast zwei Stunden Ruhe. Du wolltest doch auch mal in die Sauna. Ich mach das hier schon.«
»Wirklich?«
»Natürlich, Mama. Ich bin doch nicht blöd.« Franziska grinste, und Wanda fand, dass sie gar nicht mehr so bieder wirkte. Sie trug die Haare offen und hatte endlich diese potthässliche dunkelblaue Kostümjacke ausgezogen, in der sie immer wie eine Wärterin aus dem Frauengefängnis daherkam. Und Norbi fehlte auch, das war wohl der größte Unterschied. Aber eine Bemerkung dazu verkniff Wanda sich lieber.
Die Sauna war heiß und zum Glück leer. Die meisten der neuen Mitglieder waren von Kais Kurs erschöpft sofort nach Hause gegangen. Mit einem wohligen Seufzen streckte Wanda sich auf der obersten Bank aus. Herrlich. Die Geräusche der Außenwelt drangen nur noch wie aus weiter Ferne zu ihr, das gelegentliche Knistern des kleinen Saunaofens und der Geruch nach Holz wirkten beruhigend. Schade, dass Stefan keine Dampfsauna hatte einbauen lassen. So gab es da draußen nur die Duschen, ein kleines Tauchbecken und ein paar einsame weiße Plastikliegen. Daneben dümpelte ein Oleander vor sich hin, eine Kübelpflanze, die Biggi gestiftet hatte, um der Sauna ein mediterranes Ambiente zu verleihen. Vergeblich. Der Oleander wirkte seltsam fehl am Platz, wie ein Flamingo an der Haltestelle Herthastraße. Der natürliche Lebensraum des Oleanders war schließlich draußen in der Sonne, am Meer, irgendwo da, wo lässige, gutgelaunte Menschen stundenlang Espresso tranken. Weniger zwischen zerschrammten Plastikliegen im eher dunklen Erdgeschoss eines unsanierten Mietshauses. Wanda schloss die Augen, und in diesem Moment klapperte draußen etwas. Jemand kam herein. So ein Mist. Wanda zog ihr Handtuch ein bisschen fester um sich herum. Die Tür ging auf. Es war Kai. Ohne Handtuch. Das trug er in der Hand.
»Ach, du bist es«, rutschte es Wanda heraus.
»Schön heiß hier.« Er stieg ebenfalls auf die oberste Bank und setzte sich wie selbstverständlich neben Wanda.
Sie zog schnell ihre Füße weg und setzte sich auf. Plötzlich kamen sie ihr schrecklich hässlich und altfrauenhaft vor. Am Hals und an den Füßen und Händen erkannte man das wahre Alter einer Frau, da konnte sich Hollywood noch so sehr aufspritzen, glätten, vollpumpen und wieder absaugen lassen. In ein paar hundert Jahren, da war sich Wanda sicher, würden Archäologen in den Gräbern des frühen 21. Jahrhunderts lauter Skelette mit leeren Augenhöhlen und üppigen Silikonbrüsten vorfinden und sich verwundert am Kopf kratzen.
»Danke, dass du die Leute vorhin alle beschäftigt hast, Kai. Das war großartig.«
Er winkte ab. »Kein Problem. Mach ich doch gern. Der Klub hier ist mein zweites Wohnzimmer, seit meiner Trennung. Wäre doch schade, wenn er zumacht.«
Er erwähnte seine Trennung. Absichtlich? War er in der letzten Minute unmerklich ein Stückchen näher gerutscht? Oder litt Wanda an Halluzinationen?
»Was ich dich fragen wollte …«, setzte sie rasch an.
»Ja?« Er sah sie erwartungsvoll an. Er war definitiv ein Stück näher gerutscht, ihre Beine berührten sich fast. Das schmeichelnde Saunalicht ließ Wandas Haut rosig und nahezu faltenfrei erscheinen, und sie konnte kaum den Blick von den kleinen Schweißtropfen lösen, die sich an Kais Hals bildeten. Es war so lange her, seit sie einen Mann jenseits des Händeschüttelns berührt hatte …
»Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust hättest, jeden Tag so einen Kurs zu geben.« Sie verhaspelte sich. Du lieber Himmel, beinahe hätte sie alte Leutchen gesagt, wie Kais Ex, diese geschniegelte Wienert. Dabei waren die Leute doch in Wandas Alter! »Oder wenigstens ein-, zweimal in der Woche?« Wolfgang hatte nie solche Muskeln gehabt. Er war mehr der hagere Asket, der Sport überflüssig fand, aber auch nie dick wurde, weil er kaum was aß.
»Klar, warum nicht. Ich helfe dir gern.« Sein Bein streifte wie zufällig ihres, und Wandas Herz setzte fast aus. Meine Güte, sie benahm sich wie ein Teenager. Aber war sie nicht auch fast wieder wie ein Teenager? Sie musste alles noch mal lernen, wie man flirtete, wie man Signale richtig deutete, wie man jemanden nicht vor lauter Eifer verschreckte und gleichzeitig nicht durch zu viel Abwarten entmutigte und …
»Wirklich gern. Du bist eine tolle Frau, Wanda. Wie du das hier alles anpackst, wie du deinem Sohn hilfst, das ist phantastisch. Das macht nicht gleich jeder.«
»Ich wollte eigentlich in der Zeit jetzt nach Australien fliegen«, platzte Wanda heraus.
»Alleine?«
»Mit einem … Bekannten.«
Die Enttäuschung stand Kai ins Gesicht geschrieben.
»Einem flüchtigen Bekannten«, fügte Wanda schnell hinzu und leistete bei Bertram in Gedanken Abbitte.
»Ich freue mich jedenfalls, dass du hiergeblieben bist. Sonst hätte ich dich ja nie kennengelernt.« Kais Stimme war fast nur noch ein Flüstern. Er sah sie direkt an.
Er ist zehn Jahre jünger, er ist zehn Jahre jünger, schrillte es in Wandas Kopf. Die Tür wurde plötzlich aufgerissen. Marianne stand davor, unermüdlich einen Eimer in der Hand, und schaute mit offenem Mund zu ihnen hinein. Wanda und Kai zuckten sofort auseinander.
»Keinen Schweiß aufs Holz«, befahl Marianne und knallte die Tür wieder zu.
»Ich …« Ein Glucksen stieg in Wanda hoch, das sich gleich explosiv entladen würde, erst recht, wenn sie noch eine Sekunde länger in Kais verdutztes Gesicht schaute. Der Moment war ohnehin vorbei. »Entschuldige.« Sie stürzte hinaus, aber Marianne war nicht mehr zu sehen. Das Tauchbecken war Wanda zu kalt. Frische Luft. Sie musste an die frische Luft. Zum Glück ging es hier gleich zum Innenhof. Sie schlang ihr Handtuch fest um sich und trat ins Freie. Tief durchatmen. O Gott. O Gott! Sie fing an zu kichern, dann bemerkte sie trotz der Dunkelheit mitten auf dem Hof eine komische Skulptur. Was war denn das? Ohne Brille konnte sie so schlecht sehen. Die Skulptur war lebensgroß und klobig, jetzt wackelte sie und teilte sich in zwei Hälften. Die rechte Hälfte sah aus wie Franziska. Das war Franziska!
»Ich kann gar nicht glauben, was ich hier mache«, sagte die gerade. Und trat wieder auf die andere Hälfte zu, die Wanda als Axel identifizierte.
Wanda konnte ebenfalls nicht ganz glauben, was ihre Tochter da machte. Die schlang nämlich gerade ihre Arme um den Skorpion-Hals des Bikers, kippte leicht nach vorn und küsste ihn so wild, als ob sie nur noch drei Sekunden zu leben hätte.


16   Strafe muss sein
»Sei doch froh, wenn sie das Weichei fallen lässt.« Biggi zerrte eine Yogahose vom Ständer und betrachtete sie kritisch. »Passen mir eh nicht«, murmelte sie.
Wanda nahm ihr die Hose ab und reichte ihr eine andere. »Das hier ist eine L, die passt dir bestimmt. Und ja, Norbert ist ein bisschen … na ja, okay, ich bin nicht unglücklich, wenn er wieder von der Bildfläche verschwindet. Aber muss es denn so ein … so ein Hells Angel sein? Und dann hat sie ihm auch noch von unseren Schwierigkeiten mit dem Fitnessklub erzählt. Was geht den das denn an? Angeblich will er uns helfen, behauptet Franziska. Fragt sich nur, wie. Will er sein Motorrad verkaufen und den Erlös für das Herkules spenden?« Sie schnaufte verächtlich.
»Ich denke, er ist kein Hells Angel? Hast du doch selbst gesagt. L passt mir auch nicht. Mir passt gar nichts. Kann ich auch genauso gut weiterfressen.« Biggi steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund, das sie aus ihrer Jacke hervorgezaubert hatte, gleich darauf verzog sie vor Schmerz das Gesicht. »Mein Zahn!«
»Nun geh doch endlich mal zum Zahnarzt.«
»Jaja. Mach ich doch. Bald. Wenn ich einen neuen gefunden habe, meiner hat zugemacht, das weißt du doch.« Biggi rieb sich die Wange. »Und überhaupt, genug von Zähnen und Töchtern. Die ist noch jung, lass sie doch ihre Fehler machen. Was ist mit dir? Marianne hat behauptet, du hättest dich gestern nackt mit diesem Kai in der Sauna gewälzt.«
Wanda rutschte vor Schreck die Tasche aus der Hand. »Also sonst geht’s Marianne wohl noch ganz gut? Da war nichts, absolut nichts!« Wandas Wangen glühten plötzlich.
»Und warum wirst du dann rot, hm?«
»Da war nichts! Das ist Rufmord.«
Biggi grinste. »Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert, weißt du doch. Und nimm es Marianne nicht übel. Sie hat doch momentan Stress wegen den Zwergen.«
»Was für Zwerge?«
Biggi bekam einen genüsslichen Zug um die Lippen. »Das weißt du wohl noch gar nicht? Ihre Tochter hat sich doch irgendwo online hundert Zwerge gekauft.«
»Ja, das weiß ich. Irgendwelcher Kitsch für Blumentöpfe, den sie weiterverkaufen wollte. Was ist damit?«
»Die …« Biggi fing an zu kichern, »die haben die falschen Maße. Kati war ja noch nie die Hellste, mal unter uns gesagt, und diese angeblichen Blumenzwerge waren in englischen Maßeinheiten. Sie hat nur ›five‹ gelesen und geglaubt, es wären inch. Fünf inch wären so zwölf Zentimeter.« Biggi deutete mit Daumen und Zeigefinger an, wie groß das wäre. »Inch waren es aber nicht.«
»Ja was denn dann? Zentimeter?« Wanda kannte sich bei Maßeinheiten auch nicht aus, wer wusste da schon Bescheid.
»Fuß!«, sagte Biggi und gluckste. »Die Maßangabe war in foot oder wie immer das heißt. Die Zwerge sind nicht zwölf Zentimeter hoch, sondern einen Meter fünfzig! Und davon hat sie jetzt hundert Stück! Die stehen in Mariannes Haus herum wie die chinesische Terrakotta-Armee, weil bei ihrer Tochter kein Platz ist. Die Kati holt die garantiert nie wieder ab.« Sie wischte sich ein paar Lachtränen aus den Augen.
»Ach, du lieber Himmel.« Wanda stellte sich Mariannes pieksauberes Wohnzimmer vor – vollgestopft mit Riesenzwergen, samt ihren Harken und Eimerchen und Mützen und prallroten Bäckchen. Und Günther, der mittendrin wahrscheinlich gar nicht mehr aufzufinden war. »Die Arme. Was macht sie denn da jetzt?«
»Keine Ahnung. Aber was war denn mit dir und diesem Kai?«
»Nichts war mit mir und Kai. Such dir endlich eine Hose aus. Sein Kurs beginnt in einer halben Stunde.«
»Und?«
»Und er hat mich gestern gefragt, ob ich mal mit ihm ein Glas Wein trinken gehe. Unter Kollegen sozusagen. Ich habe aber noch nicht geantwortet. Zufrieden?«
»Zufrieden. Na, nicht ganz. Was hab ich dir neulich gesagt? Es wird nicht mehr gewartet. Das sind wir dem Benno schuldig. Du wirst mit diesem Kai ausgehen, versprichst du mir das?«
»Na gut, wenn du darauf bestehst.« Wanda wollte das Thema nicht weiter vertiefen und griff schnell nach der nächstbesten Hose. »Die vielleicht?«, lenkte sie ab.
Biggi beäugte sie brummelnd. »Und was ist der Unterschied zwischen einer Sweathose und einer Funktionshose?«
»Keine Ahnung. Früher waren das alles Trainingshosen und fertig. Fragen wir doch die mal.« Wanda deutete auf die Verkäuferin des Sportladens, die sofort angesprintet kam.
»Suchen Sie was Bestimmtes?«
Biggi nickte. »Hosen. Zum Sportmachen.«
Die Verkäuferin lächelte aufmunternd und geduldig. »Diese hier haben die atmungsaktive Climalite-Technologie. Wollen Sie so was? Für welche Sportart soll es denn sein?«
»Ähm.« Biggi sah sich suchend um, als hoffte sie, ihre persönliche Sportart in irgendeiner Ecke des Geschäftes zu entdecken.
»Was haben Sie denn für eine Hose an?«, fragte Wanda zurück. »Die gefällt mir. Was meinst du, Biggi?«
»Das sind City-Sweatpants«, erklärte die Verkäuferin. »Die gibt es mit dem Namen einer Stadt hinten drauf. Da kann man ein bisschen Lokalpatriotismus zeigen.« Sie lächelte und machte eine leichte Drehung. Köln stand auf der Rückseite der Hose, genau auf dem winzigen, schmalen Po der jungen Frau. »Ist doch schick, nicht?«
Biggi sah resigniert an sich herunter. »Haben Sie auch eine mit Mecklenburg-Vorpommern?«
Sie fanden kaum noch Platz, der ganze Stretching-Raum war voller Leute. Wanda sah sich um. Einige kannte sie nun schon vom Sehen. Da war Hajo, diesmal sogar mit seiner Frau Lilo. Wanda konnte sie nicht hören, sah nur ihren Mund, der immer wieder auf- und zuklappte und Wortsalven abfeuerte wie ein Maschinengewehr. Hajos Ohren mussten schon bluten, er starrte mit glasigen Augen an die Wand und nickte ab und zu ergeben. Vorne quetschte sich gerade die andere Frau vom Friseur in die erste Reihe, die sich die jungen Männer hatte angucken wollen. Biggi in ihren neuen Hosen. Herr Gilder in kerzengerader Haltung. Wanda stutzte. Und da war sogar die Freundin von Ritschie, wie hieß sie gleich, Nadine? Natalie. Sie sah blass aus, und als ob sie geweint hatte. Wandas Magen zog sich zusammen. Dieser verdammte Mistkerl. Bezahlt hatte er natürlich immer noch nicht. Wo war er überhaupt? Normalerweise ließ er doch seine Freundin keine Sekunde lang aus den Augen und scheuchte sie von Maschine zu Maschine? Wanda reckte ihren Hals. Er stand draußen am Verkaufstresen bei Marianne, sein bulliger Kumpel stützte gerade die Arme vor Marianne auf. Klasse. Wieder etwas, was Wanda als nicht bezahlt abschreiben konnte, denn gegen die beiden kam selbst Marianne nicht an.
Kai begann, vorn etwas zu erklären, und Wanda konzentrierte sich, um nichts zu verpassen.
»Hände hinter dem Rücken falten, wenn ihr könnt, und die Arme nach hinten dehnen. Wenn ihr mit den Armen nicht nach hinten reicht, dann nehmt ihr ein Gummiband«, sagte Kai gerade. »Dafür sind sie ja da.« Er zwinkerte Wanda zu, die sich vergeblich abmühte. Sie war völlig steif, dabei hatte sie als junges Mädchen Brücke, Handstand, Radschlag und allerlei anderes Atemberaubendes perfekt hinbekommen. Wohin waren alle diese Fähigkeiten verschwunden? Oder besser – warum hatte sie eigentlich eines Tages damit aufgehört? Es gab ja schließlich kein Gesetz, das verbot, ab einem gewissen Alter einen Kopfstand zu machen. Selbst Herr Gilder konnte seine Hände auf dem Rücken verschränken, ach, und jetzt ging Kai auch noch herum und half mit. In wenigen Sekunden würde er bei ihr sein. Wanda zog gestresst an dem Gummiband, das sie um ihre Hände gewickelt hatte. Vielleicht kam sie ja noch ein kleines Stück weiter hinter. Gleich war er da, gleich … Das Band rutschte ihr aus der Hand, zurrte durch die Luft und klatschte direkt in Kais aufmunterndes Lächeln hinein.
»Au!« Er presste sich erschrocken die Hand auf die linke Gesichtshälfte.
»O Gott, Kai, bist du in Ordnung? Das tut mir so leid, ich … ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte.«
Kai antwortete nicht, er zog nur scharf die Luft zwischen den Zähnen hindurch, die Hand immer noch vorm Gesicht.
»Lassen Sie mich mal durch.« Die Frau vom Friseur kam eilig an. »Ich war früher Krankenschwester. Zeig mal her.« Sie schob Kais Hand vorsichtig zur Seite. Ein breiter roter Striemen verlief quer über sein Gesicht.
»Das Auge hast du zum Glück noch drin, ist nur die Wange«, sagte sie. »Da muss Eis drauf. Habt ihr hier so etwas?«
Wanda nickte. Sie schämte sich entsetzlich. Kai war bislang nur nett zu ihr gewesen, und zum Dank zog sie ihm öffentlich eins mit der Peitsche über.
»Kai, ich …«, setzte sie wieder an.
Er winkte ab. Ein schiefes Lächeln zog über sein demoliertes Gesicht. »Man denkt gar nicht, dass du zu solch roher Gewalt fähig bist, Wanda.«
»Bin ich auch nicht, das tut mir so leid.«
»Weiß ich doch, kann doch mal passieren. Ich gehe das lieber mal kühlen. Aber Strafe muss sein.«
»Strafe?« Wanda brach der Schweiß aus.
»Dafür gehst du heute mit mir was trinken, verstanden?«
»Klar. Mach ich.« Klar. Es rutschte ihr ganz automatisch raus. Und was hätte sie auch sonst antworten sollen? Sie hatte es doch Biggi versprochen.
Ritschie beobachtete missmutig durch die Scheibe, wie seine Natalie einfach für Kai weitermachte. Gut weitermachte. Wanda staunte. Natalie hatte eine klare Art, die Dinge zu erklären, und wartete geduldig, bis sich auch der letzte verwirrte Teilnehmer in die richtige Richtung gedreht hatte. Wanda befürchtete, dass Ritschie sie anblaffen würde, als sie mit Kai an ihm vorbei zum Kühlschrank ging, um etwas Eis zu holen. Aber zu ihrem Erstaunen öffnete Ritschie lediglich den Mund, um guten Tag zu sagen.
»Was wollte der denn vorhin?«, fragte sie leise Marianne und nickte in seine Richtung.
»Bezahlen. Drei Monatsraten.«
»Was?«
»Sein Kumpel auch.«
»Wieso das denn?« Wanda öffnete den Kühlschrank.
Marianne sah auf. »Na, hast du etwa was dagegen?«
»Nein, natürlich nicht, es überrascht mich nur. Ich frage mich, was uns zu diesem Glück verholfen hat.«
»Ich glaube, dieser grässliche neue Freund deiner Tochter«, meinte Marianne. »Der mit der Vogelspinne am Hals.«
»Skorpion«, verbesserte Wanda automatisch. Sie schüttelte den Kopf. »Warte mal, was sagst du da? Wie meinst du das?«
»Na, da ist er doch. Sein Freund mit der Glatze war vorhin auch dabei.« Marianne deutete in Richtung Gang. Tatsächlich. Dort stand Axel, wuchtig in seiner Lederkombi, das Tuch auf dem Kopf, von dem Franziska gesagt hatte, dass es Bandana hieß. Die Finger hingen lässig in den Schlaufen seines Nietengürtels, und er unterhielt sich gerade mit einem der Bodybuilder. Nein, unterhalten war nicht das richtige Wort. Er tippte dem jungen Typen gerade kumpelhaft gegen die Brust, bis dieser ein paar Schritte zurück stolperte. Der andere verzog wütend sein Gesicht und entgegnete irgendetwas Patziges. Er wollte weitergehen, aber Axel versperrte ihm den Weg. Das Eis für Kai schmolz in Wandas Hand. Hastig reichte sie es an ihn weiter, ohne den Blick von den beiden im Gang abzuwenden. O Gott, gab es hier gleich eine Schlägerei? Bitte nicht schon wieder. Das Letzte, was sie hier gebrauchen konnte, waren Bandenkriege zwischen Bikern und Bodybuildern, die irgendwelche Ehrenkodexe mit roher Gewalt verteidigten. Mit Revier markieren und Nasenbein um Nasenbein und weiß der Himmel was sonst noch. Ein Verletzter pro Tag reichte ihr. Jetzt hielt der junge Bodybuilder auf Wanda zu. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.
»Na?« Sie zwang sich zu einem milden, beruhigenden Lächeln. »Was darf es sein?«
Der Typ stierte sie verdrießlich an. »Will bezahlen«, nuschelte er dann.
»Wie bitte?«, fragte Wanda perplex. »Du willst bezahlen?«
»Ja. Ich möchte bitte meinen Monatsbeitrag bezahlen«, wiederholte er folgsam wie ein Pfadfinder, auch wenn seine ganze Mimik den dringenden Wunsch ausdrückte, genau dies nicht zu tun.
»Name?«, fragte Wanda schnell, bevor sich diese Fata Morgana wieder in Luft auflöste.
»Ringo Ebersbach.«
»Ringo?« Wanda sah verdutzt hoch. »Wie Ringo Starr?«
»Ist das vielleicht ein Problem? Meine Mutter ist Beatles-Fan. Kann ich ja auch nichts dafür.« Der Bodybuilder sah sich nervös um.
»Kein Problem.« Wandas Finger hämmerten auf dem Keyboard des Computers herum, so schnell sie konnten. Ringo Ebersbach. Du meine Güte. Kein Wunder, dass er das Bedürfnis verspürte, sein Leben lang auf Sandsäcke zu schlagen. Flink zog sie seine EC-Karte durch und gab sie ihm mit einem strahlenden Lächeln zurück. »Ab nächsten Monat geht die Abrechnung auch ganz problemlos über Abbuchung vom Konto. Praktisch, nicht?« Sie redete immer schneller. »Dort sind die Formulare. Da kannst du gleich eins ausfüllen.«
»Hm.« Ringo Ebersbach sah sich kurz um. Axel stand immer noch hinten im Gang und tat, als ob er etwas an der Pinwand las, dabei wusste Wanda ganz genau, dass heute dort nur der Zettel von jemandem hing, dessen Kanarienvogel entflogen war.
»Klar. Mach ich.« Ringo griff sich ein Formular und begann, es mit großen steifen Buchstaben auszufüllen.
Wanda sah zu Axel. Ihr war, als kniffe der kurz ein Auge zu. Aber vielleicht war es auch nur das Licht? Egal. Schien ganz nützlich zu sein, wenn so ein Biker mit Skorpion am Hals im Fitnessklub herumstand. Jedenfalls nützlicher als die alberne Herkules-Statue.
Das konnte man wirklich nicht anders sagen.


17   Galaktische Preise
Mit Herrn Gilder waren es einhundert und neunundvierzig Mitglieder. Fehlten exakt noch einundfünfzig Leute, um sich überhaupt zu diesem Wettbewerb anmelden zu können. Und Wanda hatte noch genau zwei Wochen Zeit. Es war aussichtslos. Was sie aber am meisten aufregte, war die Tatsache, dass das Planet of Fitness seit heute ein Facebook-Fan vom Studio Herkules war. Das war die reinste Verhohnepiepelung. Garantiert der Typ mit der affigen Sonnenbrille, der sich dort am Tresen über sie und Biggi lustig gemacht hatte. Der war es garantiert auch, der täglich einen Fitnesstipp des Tages, einen Ernährungstipp des Tages, einen Rekord des Tages und sonst welchen Klimbim des Tages auf der Facebookseite des Planeten veröffentlichte.
»Angeber des Tages«, murmelte Wanda vor sich hin. Sie musste sich beeilen, in einer halben Stunde traf sie Kai auf ein Glas Wein und ihre Haare waren noch nass. Aber trotzdem musste sie nachsehen, was der Sonnenbrillenheini heute gepostet hatte. Es war wie eine Sucht.
Im Planet of Fitness galaktische Gewinne einsacken! Noch im November Mitglied werden und dafür Mega-Preise raffen. Be in it to win it!
Wanda schüttelte sich leicht. Grauenhaft diese Sprache. Trotzdem hatten erstaunlich viele Leute auf dieses Gestammel reagiert. Achtunddreißig Leuten gefiel das, fast genauso viele hatten in ähnlich semantischer Verblödung ihre Freude darüber ausgedrückt. »Hammer hart :-) «, »Voll geil«, »Spitze, ihr Larven«, »Will auch!«, »GUUUT!«, »WTF?« Oder Wandas persönlicher Favorit: »Hrrrr!«
Preise … Das war allerdings gar nicht so abwegig. Das hatte was. Aber was für Preise hatten die? Sie brauchte einen Spion, der das im Planet of Fitness für sie herausfand. Biggi konnte sich da nicht mehr blicken lassen, Marianne würde eher noch weitere hundert Zwerge kaufen, als in so einen Schickimicki-Klub zu gehen, und Wanda selbst hatte keine Zeit. Außerdem erkannte der Typ sie vielleicht wieder. Kai? Den konnte sie nicht dauernd einspannen, er war ja nicht ihr persönlicher Laufbursche. Sie sah aus dem Fenster in den Nachbargarten, wo Otto Gilder in einer Wattejacke herumstiefelte und Laub zu Haufen zusammenharkte. Natürlich, Herr Gilder! Der alte Mann hatte sich innerhalb kürzester Zeit zum größten Fan des Studio Herkules entwickelt. Sie sah auf die Uhr. Verdammt, sie musste los. Aber das würde sie noch schnell ankurbeln. Sie machte das Fenster auf. »Otto? Hast du mal einen Moment?«
Kai hatte sich ebenfalls umgezogen, Wanda war erleichtert. Auf dem Weg ins Café war sie sich auf einmal viel zu elegant vorgekommen. Sie hatte sich gefragt, ob Kai vielleicht im Trainingsanzug auf sie wartete, und wäre beinahe wieder umgekehrt. Er trug einen dunkelblauen Pullover über einem T-Shirt und las etwas auf seinem Handy. Seine linke Gesichtshälfte war noch ein bisschen geschwollen, und die rote Strieme verlieh ihm einen draufgängerischen Touch – Zorro, mitten im deutschen Herbst. Als er sie sah, winkte er ihr zu. Sie schob sich an den vollen Tischen vorbei und registrierte erfreut, dass Kai ihr den Mantel abnahm und den Stuhl zurechtrückte. Ein echter Gentleman. Schade, dass Wolfgang ihr Ex das nicht sehen konnte. Und wie herrlich, dass sie ihn los war. Sonst hätte sie nie mit einem Mann wie Kai am Tisch sitzen und sich ungeniert gewisse Dinge vorstellen können. Aber vielleicht wollte er ja auch gar nichts von ihr? Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein? Wanda war überrascht davon, wie traurig sie dieser Gedanke machte.
»Du guckst so grimmig«, sagte Kai. »Ist was?«
»Grimmig? Um Gottes willen, nein.« Wanda lachte. »Musste nur gerade an meinen Exmann denken.«
»Weil du ihn vermisst?«
»Klar. Wie Maul- und Klauenseuche.«
Kai lachte, und noch bevor Wanda sich bremsen konnte, rutschte ihr dieselbe Frage heraus. »Vermisst du denn deine Ex?«
Die Kellnerin kam und nahm ihre Bestellung auf, und so dauerte es einen Moment, bis Kai antwortete.
»Wenn ich ehrlich bin, manchmal schon. Aber sie hat mich zu sehr gekränkt.«
»Aha, verstehe.« Wanda setzte ein gleichmütiges Gesicht auf, obwohl sie gar nichts verstand und fast vor Neugier platzte.
Als der Wein kam, sprach Kai weiter. »Es ging vor zwei Jahren los. Da wurde sie so unzufrieden. Ich war ihr zu ungebildet, zu sportbesessen, zu … ich weiß auch nicht. Dabei hat sie das früher nie gestört. Im Gegenteil. Es hat sie angetörnt, als wir damals geheiratet haben. Ihren snobistischen Eltern konnte sie damit eins auswischen. Die Tochter vom Oberarzt heiratet einen Kfz-Schlosser, großer Skandal.« Er trank ein halbes Glas Wein auf einen Schluck aus. »Und dann ist sie auf einmal genauso geworden wie ihre Eltern. Ist das nicht komisch?« Er sah Wanda an. »Irgendwann werden wir alle wie unsere Eltern, egal, wie sehr wir uns dagegen sträuben.«
»Und da hat sie dich verlassen?«
Er nickte. »Sie hatte einen andern. Unseren Zahnarzt. Kannst du dir was Unerotischeres vorstellen?« Er knallte das unschuldige Glas auf den Tisch, nur um gleich wieder danach zu greifen. »Wie kann man überhaupt flirten, wenn man den Mund sperrangelweit aufhat und jemand mit Bohrern darin herumfuhrwerkt?«
Wanda nickte mitfühlend. Trotzdem musste sie sofort an Biggi und ihre Zahnschmerzen denken. Aber in einem Moment wie diesem nachzufragen, ob der lüsterne Zahnarzt neue Patienten annahm, war wahrscheinlich unpassend. Und dann auch noch Biggi. Wanda trank einen Schluck. Und überhaupt, warum redete er dauernd von seiner Ex? Die Vorstellung, dass die blasierte Apothekerin noch bis vor kurzem diesen netten Mann den ganzen Tag um sich herum gehabt und nicht zu schätzen gewusst hatte, regte Wanda auf.
»Dabei habe ich sie so geliebt«, fuhr Kai fort. »Aber sie ist gegangen. Eiskalt. Doch dann hat der feine Herr sie fallengelassen. Ihm war sie plötzlich zu alt. Und seitdem versucht sie alles, um mich wieder zurückzuerobern. Auf einmal bin ich wieder interessant. Und plötzlich passieren die seltsamsten Sachen. Sie hat noch ihren Schlüssel und manchmal, wenn ich nach Hause komme, hat sie heimlich was zu essen gemacht. Oder mir Zettelchen hingelegt. Mit Hinweisen, dass sie an dem Abend ins Kino geht oder so. Wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ich dann auch dort auftauche. Das hat sie früher nie gemacht.« Er lachte, aber es klang ein bisschen gezwungen. »Und du? Was macht dein Ex? Ist der Landwirt oder so?«
»Was?«, fragte Wanda schockiert. Sah sie etwa aus wie eine Bauersfrau?
»Wegen der Maul- und Klauenseuche.«
»Nein, nein. Wolfgang war technischer Zeichner. Er wollte Architekt werden, aber daraus ist nie was geworden.« Am Eingang wurden Stimmen laut. Wanda erkannte einen kleinen, dunkelhäutigen Mann, der offenbar hereinwollte und der Kellnerin verzweifelt einen großen Strauß Rosen entgegenhielt. Sie sah wieder zu Kai. »Und wir haben uns einfach auseinandergelebt. Nicht mal gestritten oder so, wir sind bloß immer schweigsamer geworden. Irgendwann ist mir aufgefallen, dass wir drei Tage lang überhaupt nicht miteinander geredet hatten, jeder hat stumm vor sich hin gekramt.« In diesem Augenblick, als sie so nüchtern das Scheitern ihrer Ehe vor Kai ausbreitete, wünschte sie sich fast, ihre Ehe wäre dramatischer zu Ende gegangen. Dass einer von ihnen beiden gekämpft hätte. Aber da war von Anfang an keine Leidenschaft gewesen, nur Vernunft. Und wo Vernunft waltete, flogen weder Bettfedern noch die Fetzen. Nie wieder vernünftig sein, schwor sich Wanda. »Das kann es doch nicht gewesen sein«, fügte sie hinzu. Dem kleinen Mann war es jetzt gelungen, das Café zu betreten, er huschte zu einem Tisch und hielt dem dort sitzenden Paar eine seiner Rosen vor die Nase.
»Hey!«, rief die Kellnerin. »Hören Sie schwer? Hier wird nichts verkauft!«
»Siehst du das?«, fragte Wanda empört. »Warum lassen sie den armen Kerl denn nicht rein?«
Kai antwortete nicht. Stattdessen stand er auf und rief quer durch den Raum: »Ich würde gern eine Rose von dem Herrn kaufen!«
Die Kellnerin verstummte überrascht, und der kleine Mann eilte wieselflink zu Wandas Tisch. »Nur eine Euro fünfezig«, rief er. »Und die zwei Rose nur zwei Euro und fünfezig.«
Es waren mindestens dreißig Stück, und aus der Nähe bemerkte Wanda auch, dass die Rosen bereits halb ohnmächtig in ihrer Zellophanpackung hingen und den Abend kaum überleben würden. Und was würde der gehetzte kleine Mann dann tun?
Die Kellnerin näherte sich wie ein wutschäumendes Nashorn, aber ehe Wanda noch etwas sagen oder tun konnte, hatte Kai dem Verkäufer die Rosen abgenommen. »Ich kaufe sie alle«, sagte er und drückte dem verdutzten Mann einen Geldschein in die Hand. »So, und jetzt verkauft er nichts mehr, da können Sie ihn ja auch in Ruhe lassen, oder?«, wandte er sich dann an die Kellnerin.
Die gab sich einen Ruck. »Haben Sie noch einen Wunsch?«, flötete sie, wobei sie sich bemühte, nicht in Richtung des kleinen Mannes zu blicken, der fassungslos den Geldschein in den Händen drehte.
»Eine Vase.« Kai drückte Wanda die Rosen in die Arme. »Vielleicht können wir die Dinger ja wieder auferstehen lassen. Neben dir wirken die richtig leblos.«
Der Rosenverkäufer stieß ein paar dankbare Geräusche in einer unbekannten Sprache aus und machte sich schleunigst aus dem Staub.
Kai setzte sich wieder und beugte sich über den Tisch zu Wanda hinüber.
»Und um auf deine Frage zurückzukommen – nein, Wanda, das ist es noch nicht gewesen.« Er griff nach ihrer Hand, die immer noch den Rosenstrauß umklammerte. »Und für jemanden wie dich schon gar nicht. Du hast was Besseres verdient.«
Meinte er sich selbst? Wanda wusste nicht so richtig, ob sie sich darüber freuen sollte oder ob er ihr Angst machte. Sie legte die Blumen auf den Tisch. Der süße Rosenduft betäubte sie fast, und draußen vor dem Fenster rannte der kleine Mann vorbei und schenkte ihnen ein letztes euphorisches und zahnloses Lächeln. Solche Männer wie Kai gab es nur selten. So gutmütig und hilfsbereit. Jetzt streichelte er ihren kleinen Finger, und vor lauter Aufregung kippte auch sie ihren Wein viel zu schnell hinunter. Der Abend steuerte auf ein Ziel zu, das ihr trotz aller geheimer Phantasien nicht geheuer war. Sie trank vor lauter Verlegenheit noch einen Schluck. Ein Handy klingelte, und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es ihr eigenes war. Sie verzog entschuldigend den Mund, aber eigentlich war sie froh über die Unterbrechung. »Hallo?«
»Hier ist Otto«, brüllte es am anderen Ende.
»Otto Gilder?«, fragte sie überrascht.
»Habe mir dein Anliegen gleich zu Herzen genommen und dort mal vorbeigeschaut«, schrie Otto Gilder so laut, dass Wanda das Handy ein Stück vom Ohr weghielt und Kai von dem Geschrei aus seinen sentimentalen Erinnerungen aufgeschreckt wurde.
»Die Preise sind nichtssagend.« Otto Gilder schien mit jedem Wort lauter zu werden. »Nichts von Qualität. Wasserflaschen, Solarium-Gutscheine, Schlüsselanhänger. Der Hauptpreis ist eine freie Mitgliedschaft für sechs Monate, danach …«
»… muss man voll bezahlen«, vollendete Wanda den Satz. Das war ja nichts Neues.
»Wie ich bereits sagte«, schrie Herr Gilder. »Nichts, was mich reizen würde. Nichts für den Garten oder so, womit ich was anfangen könnte. Da bleibe ich doch lieber bei meinem Studio Herkules, was? Macht der nette junge Mann bald wieder so einen Sportkurs? Dem du das Auge rausgeschlagen hast?«
»Bestimmt macht er das«, schrie Wanda zurück, dass die Leute am Nachbartisch zusammenzuckten. »Und das Auge ist noch drin. Danke, Otto!«
Nichts für den Garten, hatte Herr Gilder gesagt. Das erinnerte Wanda an etwas, was war es nur? Irgendetwas, das ihr jemand kürzlich erzählt hatte … Zwecklos. Der Gedanke war so schnell wieder verschwunden, wie er aufgeblitzt war.
»Noch ein zweites Glas Wein?«, fragte Kai.
Schon lange hatte Wanda niemand mehr so angesehen. Er wollte sie. Sie war dreiundsechzig. Worauf wartete sie eigentlich noch? Sie wollte doch nicht mehr warten. Oder vernünftig sein. »Absolut«, sagte sie mit fester Stimme.
Es wurden zwei Flaschen Wein, und danach fiel ihr die Entscheidung gar nicht mehr schwer. Lächerlich, dass sie früher am Abend überhaupt darüber nachgegrübelt hatte. Dabei gefiel er ihr doch so. Natürlich würde sie mit in Kais Wohnung kommen, er würde ihr vielleicht noch einen Kaffee anbieten oder auch nicht, vielleicht sparten sie sich auch diese überflüssigen Paarungsrituale und kamen gleich zur Sache. Als Wanda mit Kai das Café verließ, legte er wie selbstverständlich den Arm um sie, Wanda trug die Rosen. Kurz sah sie Bertrams bekümmertes Gesicht vor sich, unter Umständen war er noch wach und packte gerade die letzte Tube Sonnenschutz in den Koffer. Am nächsten Tag ging sein Flug. Sie wischte den Gedanken beiseite, sie wollte jetzt nicht an ihn denken und auch nicht daran, wie sie am nächsten Morgen aussehen würde, so ganz ohne ihre Spezialnachtcreme mit Tiefenwirkung. Sie war Frühaufsteher und würde sich einfach morgens um 5.00 Uhr aus dem Haus schleichen – oder doch schon in der Nacht? Schräg gegenüber von Kais Wohnhaus befand sich ein Taxistand, das war ja schon mal beruhigend zu wissen.
Kai öffnete im Dämmerlicht des Treppenhauses seine Wohnungstür. Er stutzte einen Moment. »Hab ich vorhin gar nicht abgeschlossen?«, murmelte er.
Wanda folgte ihm in den dunklen Flur und stieß mit dem Knie gegen ein wackeliges Schuhregal. Die ganze obere Reihe Schuhe fiel laut polternd auf den Boden.
»Ups.« Sie hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, denn bei den Nachbarn rief jemand hinter der Tür: »Ruhe da draußen, verdammt noch mal!« Kai grinste und legte den Zeigefinger auf den Mund. »Komm rein«, sagte er leise, dann stieß er mit dem Fuß die Tür zu und presste Wanda ohne Vorwarnung im Flur an sich, schmiss die Rosen auf den Fußboden, küsste ihren Hals, Mund, murmelte irgendetwas und zerrte ungeduldig an ihrem Mantel.
Wie auf Befehl meldete sich Wandas Blase. Wahrscheinlich vor Panik. Sie war doch total aus der Übung, die letzte deprimierende Fummelei mit Wolfgang lag Jahre zurück. Jahre! »Ich …«, sie schnappte kurz nach Luft«, »ich muss mal kurz … warte doch mal.«
Er ließ sie los. »Bad ist da hinten«, flüsterte er. »Aber mach schnell.«
Wanda nickte, der Kloß in ihrem Hals wurde immer größer. Sie tappte durch den Korridor, wo war eigentlich der Lichtschalter und warum hatte sie aus Eitelkeit ihre verdammte Brille zu Hause gelassen? Sie war genauso schlimm wie Biggi! Wanda stand vor zwei Türen. Und welche war nun das Bad? Sie drehte sich um, aber Kai war offenbar ins Wohnzimmer verschwunden, denn von dort erklang leise Musik.
Sie öffnete die rechte Tür und tastete suchend mit ihrer Hand die Wand nach einem Lichtschalter ab. Es roch nicht wie Bad, es roch durchdringend nach dem Parfum Opium.
»Da bist du ja endlich, mein Tigerchen«, sagte eine Stimme im Dunkeln.
Wanda griff erschrocken nach dem Türrahmen und erwischte dabei offenbar den Lichtschalter, denn auf einmal war das Zimmer in helles Licht getaucht. Es war das Schlafzimmer. Und auf der dunkelblauen Samtdecke des Bettes räkelte sich eine nackte Frau. Die Apothekerin. Ihre Apothekerin. Kais Exfrau.
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»Und dann?« Biggi und Marianne hingen an Wandas Lippen, wobei Mariannes Gesicht von echtem Horror gezeichnet und Biggis Ausdruck in Erwartung skandalöser Details genüsslich gespannt war. Wanda ließ sich eine Sekunde Zeit, nippte an ihrem Tee und ließ den Blick zum wiederholten Male entgeistert durch Mariannes kleines Wohnzimmer schweifen.
»Nichts dann. Dann habe ich ›Guten Abend‹ gesagt und bin gegangen.«
»Oh. Mein. Gott.« Marianne stieß jedes Wort in einer Art Schnappatmung aus. »Du hast ihr noch einen guten Abend gewünscht?«
»Wie sah sie denn ohne Klamotten aus?«, fragte Biggi dazwischen. Gut gelaunt ließ sie sich in die Sofakissen fallen.
»Das ist doch jetzt egal, wie sie aussah.« Marianne winkte ungeduldig ab.
»Soll ich ihr vielleicht keinen guten Abend wünschen? Ich kenne die Frau doch, aus der Apotheke. Da kann ich doch nicht plötzlich so tun, als hätte ich sie noch nie gesehen!«
»Was hat sie denn gesagt, als du auf einmal in der Tür standest?« Marianne schüttelte sich. »Allein der Gedanke, also ich würde sterben, ehrlich.«
»Sie hat …« Wanda erinnerte sich nur ungern an den fassungslosen Gesichtsausdruck von Frau Wienert, die sich mit ihren offenen schwarzen Haaren wie eine verirrte Indianerbraut im Bett aufgerichtet hatte. »Sie hat etwas hilflos ›Kai?‹ gerufen.«
»Und er? Was hat er gemacht?« Biggi beugte sich begeistert nach vorn und stieß dabei aus Versehen an den gigantischen Gartenzwerg, der rechts von ihr auf einer fast ebenso großen Schnecke ritt.
»Pass auf«, schnappte Marianne. »Wenn die kaputtgehen, kann ich sie erst recht nicht mehr verkaufen.« Nervös schaute sie sich in ihrem Wohnzimmer um.
»Marianne, du kannst die Dinger ohnehin nicht mehr verkaufen. Die sind abartig groß. Wer stellt sich denn so was in den Garten?« Biggi tippte voller Abscheu gegen den Zwerg zu ihrer Linken, der unter einem Fliegenpilz faulenzte und spitzbübisch ein Auge zukniff. »Der hier jagt mir richtige Angst ein. Als ob der einen beobachtet. Wie ein perverser Zehnjähriger.«
»Ich kann’s nicht ändern.« Marianne stand auf und schob den Zwerg ein Stück zurück an die Wand, ordentlich in eine Reihe mit den anderen, die bereits geduldig dort ausharrten. Im Flur stand ebenfalls eine lange Schlange Zwerge, was es schwierig machte, zum Gästeklo vorzudringen, in Katis ehemaligem Zimmer lagerten mehrere Zwergenfamilien wie illegale Immigranten, überall im Haus und hinter jeder Ecke warteten Zwerge mit ihren Schubkarren und Bänken, Angeln, Sägen, Rasenmähern und Rauschebärten. Den Entblößerzwerg, ein Unikat, hatte Marianne gleich in die Speisekammer verbannt. Wanda hatte Günther noch gar nicht zu Gesicht bekommen, wahrscheinlich versteckte er sich wieder auf dem Dachboden.
Marianne strich dem Zwerg neben ihr trotzig über den Kopf. »Und außerdem, ich finde die sehr geschmackvoll, das ist Qualitätsarbeit. Der hier, seht mal, der hat richtige Muskeln.« In der Tat – das Exemplar trug ein Muskelshirt und stützte sich auf eine Schaufel. Er erinnerte Wanda mit seinem hinterhältigen Grinsen an Ritschie, und Biggi schien offenbar Ähnliches zu denken.
»Der sieht aus, als ob er ins Herkules will.« Sie tätschelte dem Zwerg die Wange. »Das wär’s doch – den stellen wir als Schmuck vor die Tür. Oder noch besser – hinten in den Hof zu den Motorrädern!«
»Na hör mal.« Wanda fand, dass Biggi manchmal einen merkwürdigen Humor hatte. »Da mache ich mich aber bei den jungen Männern beliebt.«
»Wieso denn?« Biggi war plötzlich ganz aufgeregt. »Zwerge sind Kult! Wir stecken dem ein Schild mit den Öffnungszeiten in die Hand und stellen ihn draußen auf die Straße. Das ist Werbung.«
»Ich leih ihn dir gerne«, sagte Marianne. »Einer weniger, der hier rumsteht.«
Jetzt hatte Wanda genug. »Ich stelle doch keinen Gartenzwerg vor den Fitnessklub, seid ihr verrückt geworden? Der Stefan bringt mich um. Das ist doch keine Kleingartenanlage.«
»Ich leihe ihn dir gern, wie gesagt. Der ist doch niedlich.« Marianne wischte dem Zwerg einen unsichtbaren Fleck von der Stirn. Dann räusperte sie sich. »Aber um noch mal drauf zurückzukommen – was hat Kai denn nun gemacht?«
»Keine Ahnung.« Wanda biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin sofort geflüchtet. Was gab es da schon groß zu sagen? Die Frau will ihn zurück, die kämpft mit allen Mitteln.«
»Und ihr habt noch nicht wieder miteinander gesprochen?« Biggi konnte es gar nicht glauben. »Warum rufst du ihn nicht an?«
Kai hatte ja angerufen. Allein heute Morgen schon viermal. Aber Wanda war nicht ans Telefon gegangen. Es war ihr einfach peinlich. »Ich habe das Gefühl, die beiden sind noch nicht ganz fertig miteinander«, sagte sie. Kai hatte ihr mehrere Nachrichten aufs Band gesprochen und bei einer, das hätte Wanda schwören können, hatte eine Frau im Hintergrund gehustet. Also ging sie davon aus, dass seine Ex über Nacht bei ihm geblieben war, und garantiert hatten die beiden nicht nur Händchen gehalten.
»Na, sie auf alle Fälle nicht.« Biggi lachte kurz auf. »Aber er?« Sie stellte ihre Kaffeetasse ab.
»Der sucht eine Zwischenfrau«, meldete Marianne sich unvermittelt. »Glaub’s mir. Das ging meiner Cousine auch so. Alle Männer, die sie nach ihrer Scheidung kennenlernte, hatten sich gerade frisch getrennt, sie hat sie getröstet und wieder aufgerichtet, und dann sind sie auf und davon. Entweder zurück zu ihrer Frau oder zu einer neuen. Mit der wurde es dann immer was Festes. Ich garantiere dir, du willst nicht die Zwischenfrau sein. Halte dich fern von Männern, die sich gerade frisch getrennt haben.«
»Sie sind ja rein theoretisch sogar noch verheiratet«, murmelte Wanda.
»Was macht deine Cousine jetzt?«, erkundigte sich Biggi.
»Sie kümmert sich um streunende Katzen. Die sind dankbarer, meint sie, und trinken ihr nicht den ganzen Wein weg.«
Eine Weile schwiegen sie.
»Tigerchen!« So langgezogen, wie Biggi das Wort aussprach, klang es noch affiger. »Hat man so was Dämliches schon mal gehört? Ich glaube, ich kann dem Kai nie wieder in die Augen gucken.«
»Wieso?«, fragte Marianne in aller Unschuld. »Hattet ihr keine Kosenamen für eure Männer? Also den Günther nenne ich immer …«
»Wir werden ja sehen«, ging Wanda hastig dazwischen, »wie die Sache ausgeht. Er wird ja heute ins Herkules kommen, schließlich soll er den Kurs machen.« Leider. Wanda hätte am liebsten keinen Fuß mehr in das Herkules gesetzt. Wie sollte sie sich denn jetzt Kai gegenüber verhalten? Und ausgerechnet heute flog Bertram nach Australien. Sie hätte doch mitfliegen sollen, dann wäre ihr das alles hier erspart geblieben. Stattdessen würde sie alleine zu Hause sitzen und immer wieder den unseligen gestrigen Abend in Gedanken durchgehen. Sie ließ ihren Blick noch einmal über Mariannes Zwerge schweifen. Ein Meer roter Zipfelmützen breitete sich in Kinnhöhe vor ihr aus. Die Zwergeninvasion. Auf dem Couchtisch standen die Reste ihres gemeinsamen Frühstücks, und vor all den Messerchen und Becherchen saß Marianne wie ein ausgedientes Schneewittchen. Biggi hatte ihren Fuß auf dem Rücken der Schnecke abgestellt und betrachtete ihre frisch manikürten Nägel. Wenigstens hatte Wanda noch ihre Freundinnen. Gute Freundinnen, die ihr in letzter Zeit ungeheuer viel geholfen hatten, so unterschiedlich die beiden auch waren. Sie hatte sich noch gar nicht richtig bei ihnen bedankt.
»Ich lade euch ein«, erklärte sie daher spontan. »Heute Abend. Leckeres Essen in einer gemütlichen Kneipe, was haltet ihr davon?«
Biggi sprang wie elektrisiert auf. »Im Haus am Tor spielen sie heute Jazz. Das Essen ist dort auch prima.«
Wanda nickte zustimmend. »Marianne?«
Marianne wand sich ein bisschen. »Was soll ich denn da? Das ist doch garantiert so laut. Und ich habe schon Auflauf für den Günther und mich vorbereitet.«
»Den kann er doch auch alleine essen«, sagte Biggi. »Und du kannst uns heute Abend haarklein erzählen, wie du den Günther denn so nennst.« Sie zwinkerte Wanda zu.
O Gott. Aber über Günthers Kosenamen zu plaudern war immer noch besser, als alleine zu Hause zu versauern.
»Alles klar.« Wanda stand auf. »Ich muss los.« Sie schnappte sich ihre Tasche.
»Was denn, was denn.« Biggi hielt sie fest. »Ohne deinen Zwerg?«
Vor ihrer Gartentür traf Wanda wieder auf Miles, den Dackel. Sie war so in Gedanken vertieft, dass sie beinahe über ihn gestolpert wäre.
»Ach, Miles«, sagte sie nur schwach, denn irgendwie war der Hund im Moment das geringste ihrer Probleme. Sie sah zu ihrem Küchenfenster, in dem ein Alpenveilchen stand. Es war kurz vorm Verdursten, sie hatte es einfach vergessen. Dabei war es noch gar nicht so lange her, dass sie in ihrer Küche gesessen und krampfhaft überlegt hatte, wie sie den Tag herumbringen könnte. Zeit hatte sie gehabt, endlos viel Zeit. Sogar Zeit, sich mit einem dahergelaufenen Hund zu beschäftigen. Ihr damaliges Leben kam ihr plötzlich vor wie das einer anderen Frau. Ein Teil von ihr sehnte sich nach den ereignislosen Rentnertagen zurück, nach dem trägen Frühstück, dem Kreuzworträtsel in der Zeitung, dem Gefühl, sich endlich zurücklehnen zu können. Aber war das ein Leben? Wer rastet, der rostet, und sie, Wanda, hatte definitiv in den letzten Tagen keinen Rost angesetzt, sondern funktionierte wie eine flinke, gut geölte Maschine. Sie war nicht mehr die Teeladen-Wanda, die kompetent und freundlich, aber ohne große Herausforderungen ihren Laden schmiss. Und genauso wenig war sie noch Wanda, die frischgebackene Seniorin, die plötzlich voller Schock auf unausgefüllte Tage blickte und sich vor lauter Panik zu allen möglichen albernen Kursen mitschleifen ließ. Nein – sie war Wanda, die zusammen mit ihren Freundinnen ein heruntergekommenes Fitnessstudio ummodelte. Und zwar erfolgreich, verdammt noch mal, das wäre ja sonst gelacht. Und diese neue Wanda gefiel ihr tausendmal besser, trotz des fatalen Abends mit Kai! Also bloß nicht den Kopf hängen lassen. Sie hatte im Augenblick genug zu tun. Wozu brauchte sie da einen Mann? »Du hast auch immer gute Laune, was, Miles?«, wandte sie sich an den Hund. Der wedelte begeistert mit dem Schwanz. Ein paar Schritte hinter ihm folgte seine Besitzerin, eine Frau mit gelbstichigen Haaren und einer dieser Daunenjacken, die neuerdings alle trugen und in denen man wie das Michelin-Männchen aussah. Sie hatte noch einen Hund dabei, einen weißen Pudel.
Wanda lehnte den Gartenzwerg, den Biggi und Marianne ihr aufgedrängt hatten, vorsichtig an den Zaun. »Entschuldigung«, wandte sie sich an die Frau, die daraufhin misstrauisch stehen blieb. »Ihr Hund kommt immer einfach in meinen Garten und … äh, also er macht da rein, könnten Sie vielleicht dafür sorgen, dass er das nicht mehr tut?«
Die Frau riss empört die mit blauer Wimperntusche umklumpten Augen auf. »Meine Lucie? Unmöglich.« Sie tätschelte den Pudel.
»Lucie?« Wanda verstand nicht gleich. »Nein, nicht der weiße Hund, der Dackel hier. Miles.«
»Der gehört mir nicht«, schnappte die Frau zurück. »Mit dem habe ich nichts zu tun.«
»Ach. Aber er geht doch mit Ihnen spazieren?«
»Der geht nicht mit uns spazieren, der verfolgt uns.« Die Frau hob belehrend den Zeigefinger. »Dafür kann ich ja schließlich nichts, oder?«
»Nein«, antwortete Wanda verblüfft. »Aber von wo aus verfolgt er Sie denn?«
»Von unserer Haustür aus natürlich.« Die Frau schüttelte leicht entnervt den Kopf angesichts solch enormer Begriffsstutzigkeit. »Der wohnt ja nur ein paar Häuser weiter.«
»Ach, dann kennen Sie den Besitzer?« Endlich kam Wanda in der Sache ein Stück voran.
»Natürlich kenne ich den. Ein ganz furchtbarer Mann ist das. Der macht immer diesen entsetzlichen Lärm. Total rücksichtslos.«
Wandas Mut sank. Etwa noch so ein Bikertyp? »Was für Lärm? Und wie heißt er denn?«
Die Frau fuchtelte mit den Händen herum. »Na, er quäkt dauernd so laut herum, vor allem abends, wenn normale Menschen Fernsehen gucken wollen. Rücksichtslos eben. Keine Ahnung, wie der heißt.«
Ein namenloser Mann, der abends herumquäkte? Ein Verrückter? Phantastisch. Wanda seufzte. »Könnten Sie dem Herrn vielleicht ausrichten, dass er besser auf seinen Hund aufpassen soll?«
Die Frau schnaufte verächtlich. »Ich rede doch nicht mit dem. Das machen Sie mal schön selber. Den Namen werden Sie schon herausfinden.«
Wie denn, hätte Wanda beinahe gesagt, aber es war zwecklos, das sah ein Blinder.
Plötzlich zog ein Hauch von Freundlichkeit über das verkniffene Gesicht. »Der ist aber hübsch.« Die Frau deutete auf den Zwerg. »Wo haben Sie den denn her?«
»Aus dem Internet.« Wanda setzte ein heuchlerisches Lächeln auf. »Aber ich habe keine Ahnung mehr, wie die Webseite heißt. Das können Sie sicher selber herausfinden.« Sie schob Miles zur Seite, nahm den Zwerg und ging über den kurzen Weg zum Haus.
»Komm, Lucie«, erklang es empört hinter ihr.
Wer nicht kam, war Kai. Einerseits war Wanda unendlich froh darüber, andererseits wurde sie langsam nervös, denn der Stretching-Raum füllte sich mit Leuten. Kai gehörte inzwischen einfach hierher, er hatte dem Herkules gutgetan, mit seiner ruhigen Art. Er fehlte eindeutig. Und nicht nur dem Studio, auch ihr fehlte er. Wanda seufzte. Zu blöd, dass ihr die Pillentante in die Quere gekommen war. Aber darüber wollte sie ja nicht mehr nachdenken. Also zählte sie ihre Schäfchen. Sie konnte Hajo erkennen, seine Frau neben sich, natürlich redete sie wieder. Zu Wandas Erstaunen nickte Hajo gelegentlich, offenbar folgte er tatsächlich diesem Redeschwall. Ritschie mühte sich am Punchbag ab, Natalie war nirgends zu sehen. Was sollte Wanda denn mit den ganzen Leuten anfangen? Selbst einen Kurs geben? Sie sah sich zögernd um. Da vorn war Matti. Ob der … Nein, entschied sie, das ging zu weit. Den würde sie nicht fragen.
»Tag, Wanda!«, dröhnte es neben ihr.
»Tag, Otto.«
»Geht es bald los?«
Wanda sah auf ihre Uhr. »Ich weiß nicht, wo Kai bleibt.«
»Wann hast du ihn denn zuletzt gesehen?«
Wanda lief bei Ottos unschuldiger Frage sofort feuerrot an. »Weiß nicht genau«, stammelte sie. »Irgend … gestern … hier.«
»Vielleicht ist er krank.«
»Ja.« Sie entspannte sich ein wenig. »Bestimmt ist er krank.« Oder erschöpft, das arme Tigerchen.
»Sehr netter neuer Bewohner in deinem Garten übrigens.« Otto Gilder redete immer noch mit ihr.
»Was?« Wanda starrte ihn perplex an. »Bewohner?«
»Der mit der Schaufel. Ein hübscher Kerl. Nicht so winzig.«
Der Zwerg. Otto Gilder sprach von dem Zwerg, den Wanda in aller Eile in den Garten hinterm Haus verfrachtet hatte, wo er nun am Jasminbusch stand und sehnsüchtig in Otto Gilders Parzelle hinüberblickte.
»Der gefällt dir, Otto? Dann kannst du ihn haben.«
»Im Ernst? Du verkaufst ihn?«
»Ich schenk ihn dir. Ich brauche ihn nicht.« Kaum war der Satz raus, fiel Wanda ein, dass Marianne ihr das blöde Ding ja nur geliehen hatte. Zu spät.
»Na, das ist doch mal was Schönes für meinen Garten«, freute sich der alte Mann. »Ich danke dir. Hast was bei mir gut.«
Was Schönes für seinen Garten … Irgendwo in Wandas Kopf machte es klick, aber noch bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, stand auf einmal Franziska vor ihr. Sie sah aus, als ob sie geheult hätte.
»Ich hab’s getan, Mama«, stieß sie hervor. »Ich hab’s ihm gesagt.«
»Wem? Was gesagt? Entschuldige, Otto.« Wanda legte ihrer Tochter beruhigend den Arm um die Schultern und führte sie zum Verkaufstresen. »Was ist denn los?« In fünf Minuten sollte der Kurs beginnen, verdammt noch mal.
»Norbi. Ich hab mit ihm Schluss gemacht. Er hat geweint.«
Wanda schaffte es nur unter Aufbietung aller ihrer Kräfte, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Norbis Schicksal befand sich circa auf Platz 2456 ihrer Prioritätenliste. »Der Arme«, gelang es ihr schließlich zu sagen.
Franziska schniefte. »Er tut mir ja leid, aber es geht einfach nicht mehr. Ich liebe ihn nicht mehr, ehrlich gesagt macht er mich wahnsinnig. Er bügelt alles, sogar seine Unterhosen, das ist doch nicht normal. Er hat seine Bücher alphabetisch geordnet, und er räumt sofort das Geschirr weg, wenn er was gegessen hat. Er hat zweiundvierzig Versicherungspolicen und war noch nie im Ausland, außer Österreich. So kann ich nicht leben.«
»Natürlich nicht.« Wanda strich ihr sanft über den Kopf. Noch drei Minuten.
»Und er hört dauern Dolly Parton und …«
»Nun beruhige dich doch, du bist doch auch noch viel zu jung, um dich zu binden. Genieße erst mal wieder dein Single-Dasein.«
Franziska sah sie konsterniert an. »Ich bin doch kein Single, Mama. Ich bin jetzt mit Axel zusammen. Da kommt er übrigens.«
Wanda fuhr herum. Tatsächlich, da kam er angeschlendert, Bandana auf dem Kopf. Nahm er das jemals ab? Oder verdeckte er damit einen Auswuchs oder ein Muttermal, so eins wie das von Gorbatschow? Heute trug er Trainingshosen und ein schwarzes T-Shirt mit grässlichem Totenkopf-Aufdruck. Ihr Schwiegersohn in spe. Andererseits immer noch besser als der zweite Biker, der mit der Glatze. Timo irgendwas. Den hatte ihre unmögliche Tochter ja ebenfalls attraktiv gefunden.
»Axel will hier ein bisschen Workout machen, ist das okay?«
»Okay.« Wanda schwirrte der Kopf. »Ich muss … sag mal, hast du Natalie gesehen? Die kleine Dünne, die neulich den Kurs für die Leute gemacht hat? Kai kommt nicht, wie es aussieht, und die Leute warten schon. Wer könnte das denn sonst noch machen?«
»Natalie habe ich nicht gesehen. Aber Axel kann das doch machen, oder, Axel?«
Axel zuckte mit den Schultern. »Klar, warum nicht.«
»Er war früher mal Sportlehrer.« Franziska glühte vor Stolz.
Sportlehrer? Mit dem hatte sich garantiert kein pubertärer Klassenclown angelegt. Wanda bekam sofort Phantom-Muskelkater.
»Ich brauche aber einen besseren Sound. Habt ihr auch vernünftige Musik?«, fragte Axel und nickte in Richtung Anlage.
»Musik. Also wir haben Radio«, stotterte Wanda. Was genau sollte das hier jetzt werden?
»Bisschen was mit Power? Nee?« Axel sah sich um. »Hat Stefan keine CDs hier? Ich hol mal meine.« Er schlenderte in Richtung Hof.
»Ich weiß nicht so recht«, setzte Wanda an, aber jetzt war es Franziska, die ihr beruhigend auf den Arm klopfte. »Er ist total süß, mach dir keine Sorgen, der kriegt das prima hin.«
Süß! Axel kam wieder herein, schob eine CD in die Anlage, dann griff er sich das ganze Ding, als wäre es Paris Hiltons kleine Handtasche, und trug es in den Stretching-Raum. Wanda konnte sehen, wie die Leute darin erstaunte Blicke wechselten, Hajos Frau redete hektisch auf Hajo ein und zeigte nach vorn, und plötzlich erklang eine Art Klingeln und Rauschen, dann eine E-Gitarre und ein Röhren. Wanda konnte sehen, wie Otto Gilder begeistert nickte, das war endlich mal Musik, die er auch hören konnte. Und dann ging es los, und zu Wandas Erstaunen bewegten sich die Leute im Stretching-Raum kurz darauf eifrig hin und her, mühten sich mit Armschwingen ab, hüpften auf der Stelle.
»Er wärmt sie auf«, erklärte Franziska ihrer Mutter.
»I am a Cowboy, on a steel horse I ride, I am wanted – dead or alive!«, schallte es durch das Studio.
»Bon Jovi«, fügte Franziska hinzu. »Demnächst wollen wir beide mal zum Konzert von denen.«
Wanda sagte gar nichts. Sie beobachtete nur fasziniert die silbergrauen Cowboys, die sich da drinnen abmühten und dann auf dem Highway to Hell mit Axel ihre altersschwachen Bauchmuskeln stärkten. Aber wie es aussah, hatten sie Spaß. Und er auch. Und sie, Wanda, hatte das alles ins Leben gerufen. Es war einfach nicht zu glauben.


19   Ein exklusives Geschenk
Kai tauchte auch für den Rest des Tages nicht auf. Als Natalie kam, um Ritschie abzuholen, stürzte sich Wanda förmlich auf sie. Natalie strahlte über das ganze Gesicht und erklärte sich sofort bereit, einen Kurs zu übernehmen. Sollte Kai gar nicht mehr auftauchen. Wanda schob diesen Gedanken beiseite.
»Ich bin froh, wenn ich was zu tun habe«, sagte Natalie. »Und Sport war immer mein Ding.« Sie lächelte Wanda traurig an. Wie schaffte es dieser Ritschie bloß, sie so unglücklich zu machen? Einen Menschen, der sich schon beim Anblick eines Blechs Streuselkuchen vor Freude überschlug.
»Zu Hause sitze ich ja doch nur herum und heule, seit …« Ihre Augen wurden verdächtig glasig. »Seit sie uns die Wohnung gekündigt haben.«
»Ach, das tut mir leid.« Wanda versuchte ihre Überraschung zu verbergen. »Wieso denn das?«
»Eigenbedarf. Der Vermieter braucht die Wohnung für seine Tochter, die will in Köln studieren. Das ist ein gefundenes Fressen für den, der hasst unsere Katze. Dabei steht im Mietvertrag, dass Haustiere erlaubt sind.« Sie verzog den Mund. »Zierfische wären ihm wahrscheinlich lieber.«
»Wie heißt der Vermieter denn?«, fragte eine Stimme von links. Hajo.
»Was?« Natalie schniefte. »Korratscheck. Bestimmt will er die Wohnung einfach nur teurer vermieten. Ist doch immer dasselbe. Mit uns können sie’s ja machen. Jetzt auf die Schnelle finden wir natürlich nichts, was so günstig ist, das heißt, wir müssen entweder woanders eine Horrormiete zahlen, oder zu meinen Eltern ziehen. Meine Mum hasst Ritschie.«
Wanda fühlte sich Natalies Mutter sofort aufs Herzlichste verbunden. Allerdings half das Natalie auch nicht weiter.
»Na ja, und umgekehrt ist es auch nicht besser, und den Korratscheck will Ritschie am liebsten verprügeln«, brach es aus Natalie heraus. »Damit macht er doch alles nur noch schlimmer.«
»Auf jeden Fall«, sagte Wanda erschrocken. Vor ihrem geistigen Auge erschien Ritschie, der mit einer Hantel bewaffnet auf einen hilflos strauchelnden Mann mit Frettchengesicht und Aktenmappe losging und wie mit einem Fleischklopfer auf ihn einschlug. Sie schüttelte den Kopf und schaute kurz zu Hajo, doch der starrte Natalie an und schien über irgendetwas nachzudenken.
»Warum wollen Sie eigentlich wissen, wie der heißt, kennen Sie den?«, fragte Natalie.
»Weil ich«, hier sah Hajo sich rasch um, denn seine Frau Lilo näherte sich mit energischen kleinen Stakkato-Schritten, »weil ich in meinem Berufsleben mit, nun sagen wir, mit ähnlichen Sachen zu tun hatte.« Sein Gesicht bekam einen sehnsüchtigen Ausdruck. »Die Ruhe in meinem Büro war unbeschreiblich. Das habe ich damals gar nicht zu schätzen gewusst. Unbeschreiblich. Und jetzt entschuldigt mich.« Mit diesen Worten zog er hastig ein paar winzige Ohrstöpsel aus seiner Jackentasche, sie waren durchsichtig und verschwanden förmlich in seinen Ohren. »Hat mir der junge Mann da empfohlen«, flüsterte er und zeigte auf Matti, der auf einem Fahrrad einen unsichtbaren Berg hochstrampelte. »Wirkt hervorragend. Im Moment höre ich ein Hörbuch. Rebecca von Daphne du Maurier.« Er zwinkerte ihnen verschwörerisch zu, denn in diesem Moment trat seine Frau Lilo neben ihn.
»Da bist du ja, Hajo, da kann ich dich ja lange suchen, erst wolltest du nicht hierher und jetzt bekomme ich dich kaum noch zu sehen, wir haben doch Schuberts versprochen, dass wir noch mal vorbeikommen, du weißt doch, die Eva ist doch auf der Arbeit mit der Frau vom Harry zusammen, mit der Carola, der Harry mit dem dicken BMW, erinnerst du dich?« Sie holte Luft, ein Zeichen für Hajo, interessiert zu nicken.
»Nein, halt, die heißt nicht Carola, ich bringe die immer durcheinander, Carola war doch die Cousine von der Frau Dingenskirchen unten aus dem Parterre, aber wie die Frau vom Harry heißt, da komm ich jetzt nicht drauf, ich …«
»Rebecca?«, schlug Wanda vor. Sie konnte einfach nicht anders.
Hajo nickte erneut, und Natalie prustete los. Wanda freute sich, dass die junge Frau wieder lachte.
»Nein, Rebecca war’s nicht«, entgegnete Lilo irritiert. »Es war nicht so was Exotisches.«
Wanda überließ das Ehepaar seinem gemütlichen Nachmittagsplausch. Vielleicht hatte Hajo ja wirklich irgendeinen Tipp für Natalie. Wenn Natalie wegen einer teuren Miete kein Geld mehr für das Fitnessstudio hatte, litt ja auch das Herkules darunter.
Doch nun musste Wanda sich sputen. Eigentlich war ihr eher nach Couch zumute, aber sie hatte Biggi und Marianne ja großspurig ins Haus am Tor eingeladen, da konnte sie nicht kneifen. Und vorher musste sie noch nach Hause, sich umziehen. Zum Glück hatte sich Franziska bereit erklärt, bis zum Schluss zu bleiben. Ihr war offenbar nicht nach Couch zumute. Vermutlich weil dort Norbi mit flehenden Augen auf sie wartete.
Wanda warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Sie sah so müde aus. Übernächtigt. Die Haare wie angeklatscht, die Haut blass. Und warum trug sie eigentlich dauernd schwarz, sie war doch keine Witwe? Wie schafften das manche Frauen nur, auch im Alter noch so penetrant gut auszusehen? Wie die da hinten, irgendeine Neue, die sich gerade angemeldet und sogar eine Jahreskarte gekauft hatte. Wanda musste unbedingt die Mitgliederliste aktualisieren, vielleicht war die magische Zahl zweihundert längst in greifbare Nähe gerückt … Sie warf einen letzten neidvollen Blick auf die Sechzigerin, die sich die Haare wie Brigitte Bardot in ihren besten Zeiten hochgesteckt hatte und ihre immer noch perfekte Figur durch das Studio spazieren führte. Sogar der ein oder andere junge Bodybuilder verrenkte sich den Kopf.
»Dagmar heißt die, jetzt weiß ich’s wieder«, rief Hajos Frau triumphierend.
Hajo nickte zustimmend.
Biggi und Marianne waren natürlich noch nicht da, wie immer. Biggi konnte sich garantiert wieder nicht entscheiden, was sie anziehen sollte, und Marianne brachte es wahrscheinlich nicht über sich, Günther alleine zu lassen. Dabei wünschte sich Günther vermutlich nichts sehnlicher als das. Außerdem hatte er ja noch neunundneunzig Zwerge als Gesellschaft in seinem trauten Heim. Wanda grinste vor sich hin und schlug entschlossen die Speisekarte auf. Kalbssteak mit Gorgonzola, Hähnchen mit Sesam, Schweinerippchen, Lauchsuppe – das war mehr nach ihrem Geschmack als die unappetitlichen Heuschrecken. Obwohl sie nichts dagegen gehabt hätte, mit Bertram am Tisch zu sitzen und über irgendetwas zu plaudern, das nichts mit Sport oder Kai zu tun hatte. Sie war alles andere als eine Frustesserin, aber heute war alles egal. Kalbsgulasch und hinterher Palatschinken mit Himbeeren, das hatte sie sich verdammt noch mal verdient. Ihr Handy summte. Sollten Biggi und Marianne ihr so kurzfristig absagen, dann würde sie sich alleine vollstopfen und höchstwahrscheinlich auch einen antrinken. Und ein bisschen flirten. Da vorn, da baute die Jazzband ihre Instrumente auf, und der Mann mit dem Saxophon war nicht nur in ihrem Alter, sondern hatte schon mehrmals zu ihr herübergeschaut. Geistesabwesend griff sie nach dem Telefon. »Ja?«
»Wanda? Ich bin es. Bertram.«
»Bertram!« Wanda stieß vor Überraschung beinahe ihr Weinglas um, das die Kellnerin gerade vor ihr abgestellt hatte. »Ich denke, du sitzt im Flugzeug?«
»Noch nicht. Der Flug verspätet sich um eine Stunde, und ich warte hier am Gate und dachte, ich rufe dich noch mal an.«
Tatsächlich. Im Hintergrund hörte Wanda eine Lautsprecherdurchsage, in der ein Mr Chiang dringend gebeten wurde, sich zum Flugsteig 2 A zu begeben.
»Oh. Verpasst du dann nicht deinen Anschlussflug?«
»Nein. Ich habe genug Zeit in London.«
London. Er flog über London, natürlich. In einem anderen Leben, in dem Stefan vielleicht so ein Langweiler wie Norbi war und sich nicht dauernd alle Knochen brach, hätte Wanda neben Bertram gesessen und sich überlegt, was sie sich in Heathrow bei Harrods kaufen könnte, bevor sie mit ihm in das Flugzeug nach Sydney stieg.
»Was machen die Muskelmänner?«
Da war er wieder, dieser leise Spott in Bertrams Stimme.
»Denen geht es gut. Es kommen neuerdings eine Menge Leute in unserem Alter in das Herkules. Vielleicht hast du ja Lust, mal vorbeizuschauen, wenn du zurückkommst?«
»Ich?« Seine Stimme klang geradezu beleidigend erstaunt, als hätte sie ihn gerade aufgefordert, bei einer Travestieshow mitzumachen.
»Klar, warum nicht?«
»Ich glaube nicht, dass das was für mich ist, Wanda. Aber wenn dein Sohn wieder gesund ist und du deine Zeit nicht mehr mit solchem Firlefanz verbringst, müssen wir unbedingt was zusammen unternehmen. Oh, jetzt geht es offenbar doch los, wir können einsteigen. Verstehe einer diese Flughafen-Logistik.«
»Viel Spaß«, sagte Wanda. »Und guten Flug.«
»Danke, bis bald!«
Firlefanz. Genau wie damals im Café verspürte Wanda einen Anflug von Trotz. Das Herkules war kein Firlefanz, und sie verplemperte dort auch nicht ihre Zeit. Sie half ihrem Sohn und brachte gleichzeitig Leute dazu, Sport zu machen, die das sonst nie getan hätten – was war daran Firlefanz?
»Ich sterbe gleich vor Hunger.« Biggi warf sich auf den freien Stuhl neben Wanda und hüllte sie dabei in einen Schwall Haarspray. »Lass mal sehen.« Sie griff nach der Speisekarte. »Hm, Rippchen.«
»Hallo.« Wanda musterte ihre Freundin unauffällig. Sie selbst hatte sich dazu durchgerungen, mal etwas Buntes zu tragen, ein dunkelrotes Kleid, in dem sie sich bereits ein bisschen zu auffällig gekleidet vorkam, aber Biggi schoss mal wieder den Vogel ab. Sie hatte sich ein grünes Tuch in die Haare gebunden und trug dazu ein Kleid mit großen geometrischen Mustern.
»Wie sehe ich aus?« Biggi sah Wanda über den Rand der Speisekarte hin an und rückte ihre Brille zurecht.
Wie ein fliegender Teppich. Aber Biggi brauchte seit Bennos Tod jede denkbare Ermunterung, daher entschied Wanda sich für Diplomatie. »Atemberaubend.« Das war nicht mal gelogen.
»Prima. Es könnte nämlich sein, dass mein idiotischer Exmann hier auftaucht, der steht auf die Band.« Sie winkte kurz dem Saxophonspieler zu, der winkte zurück.
»Du kennst den?«
»Ja, die Band, von früher, habe ich doch gerade gesagt. Der mit dem Saxophon heißt Gerd. Mein Ex wollte ja immer bei der Band mitmachen, dabei konnte er gerade mal drei Griffe auf der Gitarre. Lächerlich. Totale Selbstüberschätzung, wie üblich. Natürlich haben sie ihn nicht genommen, Gott sei Dank.« Sie wurde immer lauter. »Was hab ich ihm das gegönnt. Er hat sich wahrscheinlich schon auf die Groupies gefreut, die ihm ihre Höschen auf die Bühne werfen …«
»Biggi …«
»Neulich hab ich ihn mal gesehen, bei Edeka. Wieder mit einer neuen Freundin, noch jünger als die andere. Die hatte garantiert noch ihre Milchzähne. Was finden die an dem? Ich werde es nie verstehen. Total fett geworden ist er. Hat einen Bierbauch so groß wie ein afrikanischer Kleinstaat.« Biggi griff nach Wandas Weinglas und genehmigte sich einen großzügigen Schluck.
»Kennst du den Gerd näher?«, fragte Wanda schnell, um Biggis Monolog im Keim zu ersticken. Sonst würde sie den ganzen Abend lang nur über ihren Exmann herziehen. Seit er sie vor einigen Jahren Knall auf Fall für eine Jüngere verlassen hatte, wucherte in Biggi eine Art Rachegeschwulst, auch wenn besagte Jüngere in einer Art Matrjoschka-Effekt immer wieder durch noch jüngere Modelle ersetzt wurde.
»Kenne ich den Gerd näher? Hallo, Marianne.«
Marianne setzte sich zu ihnen. Sie sah abgehetzt aus, und an ihrem Jackenärmel klebte ein Klecks Kartoffelbrei. Wahrscheinlich hatte sie Günthers Essen noch im Weggehen aufgewärmt.
»Den kenne ich flüchtig. Ganz netter Typ. Eingefleischter Junggeselle, glaube ich zumindest. Mir ist er zu musikbesessen. Und zu klein. Oh.« Biggi schlug sich plötzlich die Hand vor den Mund. Ihre Augen funkelten aufgeregt. »Ahne ich hier was? Warum fragst du?«
»Ich …«
»Der ist doch nicht klein«, mischte sich Marianne ein. »Da gibt es doch noch ganz andere.«
»Klar, Zwerge.« Biggi winkte ab. »Wanda? Gefällt er dir? Soll ich euch bekannt machen?«
»Jetzt hör auf, der sieht schon dauernd rüber. Außerdem fangen sie jetzt an.« Damit war das Thema erst mal erledigt. Wanda atmete auf. Gerd legte sich mächtig ins Zeug, und sie musste zugeben, dass er ganz ausgezeichnet Saxophon spielte. Auf einer Tafel hinter den Musikern stand Gerd Hartmann Band. Wanda lauschte der Melodie, die ihr irgendwie bekannt vorkam.
»Someday my prince will come«, sagte Biggi.
»Was?« Wanda konnte Biggi nicht ganz folgen.
»Spielen die. So heißt das Stück.« Biggi goss allen aus der Weinflasche ein, die Wanda bestellt hatte, und hob ihr Glas hoch. »Hoffen wir’s.«
»Hoffen wir was?«, fragte Marianne. Der Englischkurs hatte bei ihr eindeutig genauso wenig gebracht wie der Salsakurs bei Wanda.
»Dass mein Prinz eines Tages doch noch kommt. Auch wenn er schon graue Haare hat. Oder eine Glatze, wie mein Benno.« Biggis Augen wurden einen Moment lang verdächtig feucht, dann holte sie entschlossen Luft. »Prost. Und auf deinen Prinzen auch, Wanda. Noch mal Prost! Du hast deinen ja schon, Marianne. Prinz Günther. Prost! Auf dass wir unser Leben genießen.«
»Und auf das Herkules.« Wanda hob ihr Glas. »Danke, dass ihr mir so geholfen habt. Ohne euch hätte ich es nicht geschafft.« Sie stieß mit Biggi und Marianne an. »Es haben sich übrigens in den letzten Tagen tatsächlich ein paar Leute angemeldet. Ist das zu fassen? Wenn das Stefan wüsste. Und bezahlt haben auch ein paar. Ich hoffe, ihr seid auch weiterhin dabei?« Wanda schaute ihre Freundinnen erwartungsvoll an.
»Natürlich.« Marianne stieß so kämpferisch mit Wanda an, dass das Glas laut klirrte. »Sonst wird das ruck, zuck wieder so eine Dreckbude dort. Das kann ich ja wohl nicht zulassen, hätte mir beinahe den Ischias eingeklemmt, als ich den Boden da geschrubbt habe!«
»Ich auch.« Biggi nickte zustimmend. »Schon, um den Fatzken vom Planet of Fitness eins auszuwischen. »Und außerdem gibt es im Herkules richtige Männer, nicht solche Lackaffen.«
Wanda strahlte. Auf die beiden war einfach Verlass. »Ich muss mir noch was als Anreiz für eine Jahreskarte überlegen, das machen die im Planet of Fitness auch. Wenn wir in den nächsten zwei Wochen noch zweiundvierzig Neumitglieder finden, können wir sogar bei diesem Wettbewerb mitmachen. Mitmachen kostet nichts. Wir brauchen nur noch ein Motto, irgendwas Knackiges. Wäre doch schön, 20 000 Euro zu gewinnen. Damit wären wir aus dem Schneider. Und könnten vielleicht sogar etwas investieren. Und dann läuft der Laden.«
»Dampfsauna einbauen«, sagte Biggi.
»Weiß nicht, ob das reicht. Aber vielleicht den Innenhof aufhübschen. Mit einer Bank, paar ordentliche Liegestühle raus und so weiter. Das könnte eine Art Freiluftbereich für die Sauna werden.«
»Wanda, du bist genial.« Biggi starrte sie voller Bewunderung an. »Genau das fehlt. Stellt euch das im Sommer vor, man liegt da draußen und liest was und …«
»… nebenan rattern die Motorräder.« Marianne lachte kurz auf. »Das wird lauschig.«
»Die können wir ja fragen, ob sie die woanders hinstellen. Jetzt, wo der eine Biker quasi zu Wandas Familie gehört.«
»Aber zwei Wochen sind schon knapp.« Marianne trommelte im Takt der Musik mit den Fingern auf den Tisch. »Günther sagt immer, gut Ding will Weile haben. Wie soll denn das bitte schön gehen?«
»Der Günther muss es ja wissen«, bemerkte Biggi. »Da oben auf seinem Dachboden.«
»Aber recht hat er«, verteidigte sich Marianne.
Einen Moment schwiegen alle drei. Dann holte Wanda entschlossen Luft. »Das schaffen wir. Ich weiß zwar noch nicht, wie, aber mir fällt schon noch was ein. Bis jetzt haben wir doch noch alles geschafft, oder?« Marianne nickte.
»Na also. Biggi?«
Biggis Blick durchbohrte gerade den Raum wie ein Laserstrahl und blieb dann an jemandem haften. »Na, guck mal einer an …«
»Hm?« Wanda drehte sich zur Seite. Zwei Männer in ihrem Alter hatten den Raum betreten und suchten nach einem freien Tisch.
»Die waren doch neulich im Herkules, Wanda. Erkennst du die denn nicht? In der Sauna. Du hast sogar noch gefragt, ob es heiß genug ist. Das sind deine Kunden!«
»Ach ja? Hab nicht so genau hingeschaut«, murmelte Wanda. Und außerdem waren die beiden ja jetzt angezogen. Gut angezogen. Besonders der eine, mit der schwarzen Weste und dem hellen Hemd. Normalerweise konnte Wanda Westen nicht ausstehen, ein Westenträger wirkte immer so, als ob er kurz davor stand, in einen wilden Schuhplattler auszubrechen – aber der hier sah gut aus. Cool, wie Franziska sagen würde.
»Dann guck jetzt mal genau hin.« Biggi stand auf einmal auf. »Ecki! Bei uns ist noch was frei!«
Die Männer kamen erfreut auf sie zu.
»Ich dachte, das wird ein Frauenabend«, murrte Marianne. »Hättet ihr doch sagen können, dass ihr euch einen anlachen wollt, dann wäre ich beim Günther geblieben. Ich muss sowieso mal kontrollieren, was der macht.« Sie kramte ihr Handy aus den Untiefen ihrer Handtasche.
Die Band spielte ein neues Stück, die beiden Männer traten an ihren Tisch.
»So, so, die drei Damen vom Klub«, sagte der Mann mit der Weste, der vielleicht Ecki hieß.
»Das klingt ja so, als ob wir im Puff arbeiten.« Biggi lachte schallend, Marianne zuckte zusammen. Jemand vom Nachbartisch drehte sich nach ihnen um.
»Das rechte Wort zur rechten Zeit …«, Wanda verschluckte den Rest.
Biggi fing sich wieder. »Das ist Ecki, das ist …«
»Georg.« Der Mann zog sich einen Stuhl heran, dabei konnten alle seinen Ehering funkeln sehen. Biggi zog eine Augenbraue hoch und wandte sich betont interessiert an Ecki.
»Na, dann können wir doch noch ’ne Flasche Wein bestellen, oder? Habt ihr schon was gegessen?«
»Nein«, erwiderte Ecki. »Haben wir noch nicht. Zum Glück. In solch netter Gesellschaft schmeckt es ohnehin viel besser.« Aber er hatte keine Augen für Biggi. Sondern nur für Wanda. You stepped out of a dream, sang vorn an der Bühne der Pianist. Der Saxophonspieler sah neugierig zu ihrem Tisch herüber.
»Dann schieb sie halt weg«, schnauzte Marianne am Telefon ihren Mann an. »Dann kommst du auch an den Fernseher. Ewig werden die Zwerge schon nicht mehr rumstehen, ich krieg die schon los. Damit kann ich noch gutes Geld verdienen, es gibt bestimmt Leute, denen sie gefallen!«
Natürlich. Das war es, was Wanda die ganze Zeit im Kopf herumgespukt hatte. Es gab Leute, denen die Zwerge gefielen. Otto. Die Pudelfrau. Und garantiert noch eine Menge anderer. Es war so einfach. Die Lösung dieses absurden Problems lag auf der Hand. »Ich kauf sie dir ab, Marianne.«
Marianne ließ das Telefon sinken.
Die anderen sahen sie verwundert an, Biggi sogar besorgt, als wäre Wanda plötzlich von einem ansteckenden Demenzvirus befallen. »Bist du verrückt geworden?«, fragte sie. »Was willst du denn mit den Zwergen?«
»Ganz einfach.« Wanda trank einen Schluck und sah in die gespannten Gesichter am Tisch. »Das werden meine Werbegeschenke für die Neumitglieder.«
»Eine Jahreskarte kaufen und einen strunzhässlichen, nutzlosen Riesenzwerg aufgedrückt bekommen?« Biggis Mund stand ungläubig offen.
»Das ist Qualitätsarbeit.« Marianne klang zu Tode beleidigt. Aus dem Telefon hörte man leise ein unsicheres »Hallo? Hallo?«.
»Nein.« Wanda bemühte sich um den reißerischen und gleichzeitig einschmeichelnden Tonfall der Moderatoren der TV-Shopping-Kanäle. »Eine Jahreskarte kaufen und ein exklusives Geschenk erhalten. Eine handgefertigte, originelle Gartenplastik von feinster Qualität. Ein Sammlerstück. Nur, solange der Vorrat reicht.«
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… Gartenplastik von feinster Qualität – ein Sammlerstück. Solange der Vorrat reicht. So. Zufrieden las Wanda ihren Text noch einmal auf den Bildschirm durch. Da stand es nun auf Facebook. Ein paar Plakate hatte sie auch noch schnell ausgedruckt, auch wenn die Apotheke diesmal leider leer ausgehen würde. Wahrscheinlich würde sie den Eintrag auf Facebook am nächsten Morgen, in nüchternem Zustand bereuen, aber jetzt, nach einem langen Abend voller Gelächter mit ihren Freundinnen, voller bewundernder Blicke von dem fremden Saxophonspieler, voller Kalbsgulasch und Rotwein und einem anregenden Gespräch mit Ecki über berühmte Bauwerke dieser Welt im Allgemeinen und die Umgestaltung des Innenhofes im Besonderen, da erschien ihr die Idee geradezu genial. Und was hatte sie schon zu verlieren? Auf jeden Fall hatte der turbulente Abend dafür gesorgt, dass sie nicht mehr ununterbrochen das verstörte Gesicht ihrer Apothekerin vor sich sah oder dauernd in Versuchung geriet, Kai doch noch anzurufen. Wenn er wieder im Herkules auftauchte, musste Wanda eben über den Dingen stehen. Wozu war sie sonst dreiundsechzig Jahre alt geworden? Außerdem wollte Ecki sich demnächst den Innenhof mal genauer ansehen.
Mich kannst du auch mal genauer ansehen, Ecki, dachte Wanda etwas später, als sie wie ein Stein ins Bett fiel.
»Jetzt geht die Reha los, ich kann auf Krücken laufen. Endlich. Wie es aussieht, komme ich bald nach Hause.« Stefan klang so euphorisch am Telefon, dass Wanda einen Moment lang alle Geldsorgen und Zwerge und Männer vergaß und sich einfach nur mit ihm freute.
»Da muss ich mich ja beeilen. Ich wollte dich am Wochenende besuchen. Da kann Franziska ja das Herkules übernehmen.«
»Franziska hilft im Herkules aus?« Stefan klang regelrecht schockiert.
»Nicht nur das. Sie ist jetzt mit diesem Axel zusammen.«
»Franziska und Axel? Willst du mich veräppeln? Die passen doch überhaupt nicht zusammen!«
»Gegensätze ziehen sich an, das weißt du doch. Deine Schwester hat sich ganz schön verändert, und Axel, der …« Wanda biss sich auf die Zunge. Um ein Haar hätte sie ausgeplaudert, dass Axel sich ebenfalls bereit erklärt hatte, einen Kurs zu leiten, den er »Burn Baby« nennen und mit eigener Musikauswahl untermalen wollte. Kai hatte sich nicht mehr blicken lassen. Feigling. Trotzdem – ein bisschen vermisste sie ihn auch. Wanda schaute durch die Gardine in den Vorgarten und hielt nach Miles Ausschau. Dafür tauchte seit dem Abend vor drei Tagen im Haus am Tor der Saxophonspieler gelegentlich im Studio auf. Beim ersten Mal hatte Gerd nur draußen durch die Tür geschaut, beim zweiten Mal war er hereingekommen, hatte mit Biggi und ihr geplaudert und Mariannes Kuchen verschlungen. Wie es aussah, hatte er allerdings mit Sport nichts am Hut, was Wanda ein bisschen schade fand. Er hatte so etwas Unbekümmertes an sich, ein Mensch, der in sich ruhte, der sich weder mit Sport noch mit gesunder Ernährung stresste, der nie schlecht gelaunt war und immer etwas Nettes zu sagen wusste.
Wer auch täglich erschien, war Ecki. Biggi kreiselte um ihn herum wie ein Satellit, aber Wanda hatte nicht das Gefühl, dass er sich sonderlich für Biggi interessierte. Nein, Ecki kam aus einem anderen Grund ins Herkules. Wanda ahnte, warum, fühlte sich immens geschmeichelt und hoffte dennoch jeden Tag, dass Gerd auftauchen würde, und fürchtete sich zugleich vor neuen amourösen Abenteuern. Andererseits hatte sie sich seit langem nicht mehr so lebendig gefühlt, es war, als hätte Bennos plötzlicher Tod eine Tür aufgestoßen, die ihr bis dahin gar nicht aufgefallen war. Eine Tür in ein Leben, in dem man alles intensiver wahrnahm und Gelegenheiten beim Schopfe packte. Biggi schien es genauso zu gehen – sie sah noch schriller und greller aus als früher, sie hatte es aufgegeben, abnehmen zu wollen, und redete seit neuestem von einer Reise in ein exotisches Land, die sie sich gönnen wollte.
»Axel, der macht was?«, unterbrach Stefan Wandas Gedanken.
»Nichts weiter.« Aus irgendeinem Grunde widerstrebte es Wanda, ihren Sohn in alles einzuweihen. In irgendeiner dunklen Ecke ihres Herzens fürchtete sie, dass er damit ganz und gar nicht einverstanden sein könnte. Hoffentlich hatte sie es bis zu seiner Rückkehr fertiggebracht, das Herkules bei diesem Wettbewerb anzumelden und noch ein wenig aufzumöbeln.
»Wäre echt ’ne Abwechslung, wenn du mich besuchen kämst. Hier ist es so öde. Ich sehne mich nach meinen eigenen vier Wänden.«
Wanda schämte sich. Was war sie nur für eine Mutter. Permanent dachte sie an das Herkules. »Bestimmt bist du bald wieder fit«, sagte sie schnell. »Ich bring dir am Wochenende auch was mit. Lebkuchen. Die liegen schon wieder in den Läden herum, ich habe noch gar nicht realisiert, dass bald Weihnachten ist. Oder Mariannes Kuchen.«
»Danke. Auch an Marianne. Ihre Kuchen sind die besten.«
»Gern geschehen.« Wanda zog eine Fussel von dem burgunderfarbigen Kleid, das sie erneut aus seiner Verbannung im Kleiderschrank befreit hatte. Ecki hatte ihr dafür ein – wenn auch leicht befremdliches – Kompliment gemacht. Seiner Meinung nach sah es aus wie das Gewand einer griechischen Statue, als Beweis hatte er ihr in seinem iPhone die Abbildung einer weiblichen Figur an einem Sarkophag gezeigt, der ein Stück Hand und der gesamte Kopf fehlte. Sie sah aus dem Fenster, schob die Gardine zur Seite und stutzte. Was war denn das? War das nicht Marianne? Die an einem Dienstagmorgen in einem weißen Lieferwagen vor ihrem Haus anhielt? Jetzt hatte Marianne sie ebenfalls entdeckt und winkte ihr hektisch zu. Wanda öffnete das Fenster. »Ich nehme dich mit ins Studio. Hab das Auto vom Günther genommen, ich bringe die erste Ladung Zwerge!«, rief Marianne.
Vor dem Herkules war der Teufel los. Ein Möbelwagen hatte mitten vor der Tür geparkt, weil in die leerstehende Wohnung über dem Herkules wieder jemand einzog. Die Verhaltenstherapeutin bekam offenbar gerade ein Paket, vor ihrem Haus stand ein UPS-Truck, sodass Marianne ihren Lieferwagen leider Gottes auf der anderen Straßenseite parken und Wanda unter den Argusaugen sämtlicher Anwohner die zwanzig Zwerge über die Straße in den Innenhof des Herkules tragen musste.
»Weihnachts-Deko?«, rief eine der Friseurinnen ihr neugierig zu, die vor dem Laden rauchte. »Unser Chef hat auch schon verlangt, dass wir schmücken. Das geht immer zeitiger los. Demnächst hängen wir schon im August die Adventssterne auf.« Sie trat die Zigarette aus, zog fröstelnd die Schultern hoch und ging kopfschüttelnd wieder in den Laden.
»Wer zieht denn oben ein?«, erkundigte sich Wanda bei Axel, nachdem sie die Zwerge erst einmal, so gut es ging, im Hof verfrachtet hatte.
»Studenten oder so«, antwortete Axel. Er betrachtete die Zwerge argwöhnisch, offenbar unschlüssig, ob Wanda sich einer besonders extremistischen Gruppierung von Spießern angeschlossen hatte oder im Hof den Kurs Sportschießen auf Zwerge anbieten wollte. »Jedenfalls keine Kundschaft für dich.«
»Sag das nicht. Im Herkules kommen neuerdings Alt und Jung zusammen.«
Axel grinste. »Generationsübergreifend sozusagen. Was ganz Besonderes.«
Generationsübergreifend. Was ganz Besonderes. Mensch … Wanda starrte ihn an. »Danke, Axel. Danke für die Idee.« Sie drehte sich um und lief zurück ins Studio. »Marianne?«
Marianne saß am Tresen, vor sich eine Tasse Tee, neben sich Matti, dessen Hand sie tätschelte. Wanda blinzelte. Doch, Marianne tätschelte tatsächlich Mattis Hand.
Wanda sah sie fragend an. Wieso war der schon da? Sie hatten doch noch gar nicht auf.
›Ist okay. Liebeskummer‹, formten Mariannes Lippen lautlos. Sie deutete leicht mit einem Nicken in Mattis Richtung. »Das wird schon wieder. Andere Mütter haben auch schöne Töchter.«
Matti schüttelte trotzig den Kopf. »Aber nicht solche. Was findet die nur an dem? Der ist ein totaler Schlaffi. Ich wette, der macht nie Sport, so ein Computerlaschi ist das.«
»Das wird schon wieder«, wiederholte Marianne geduldig. »Stückchen Kuchen? Heute gibt es Bienenstich.«
Wer hätte das gedacht? Wie es aussah, mochten sich Matti und Marianne wirklich. Generationsübergreifend, ganz genau. Im Herkules kamen tatsächlich Alt und Jung zusammen, denn nie im Leben hätten Matti und Marianne sich sonst gefunden. Wanda nahm die Plakate, die Marianne aus dem Wagen mit hereingebracht und auf die Beinpresse gelegt hatte, mit ins Büro. Biggi würde die sicher gleich verteilen. Vielleicht meldeten sich ja tatsächlich noch ein paar Leute an. Aber das Wichtigste war jetzt der Slogan, ein Motto brauchten sie. Was stand im Planet of Fitness im Eingangsbereich an der Wand? Get fit or look like your mother. Allein bei der Erinnerung daran schäumte die Empörung erneut in Wanda hoch. Vielleicht lieber: Get fit like your mother? Nein, das war albern. Get fit with your mother? Nein, das war noch idiotischer. Und überhaupt, sie sollte diesen hirnrissigen Slogan nicht übernehmen, sondern einen eigenen finden.
Sie unternahm einen letzten Kontrollgang durch das Studio, bevor es Zeit wurde, die Türen aufzuschließen. Draußen hatten sich schon ein paar Leute versammelt, wie immer war Otto Gilder dabei. Wanda sah sich um. Umkleideräume waren okay, Toiletten waren auch sauber. Wie machte Marianne das bloß. Halt, da hatte tatsächlich jemand etwas an die Toilettenwand geschrieben, es war nicht zu fassen. Sie waren hier doch nicht auf dem Bahnhof oder auf dem Schulklo. Verärgert griff sie nach einem Lappen, um das Geschmiere zu entfernen. Dann hielt sie inne. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem kleinen Lächeln. Vielleicht sollte sie das lieber stehenlassen. Wer immer der Verfasser war – hatte er nicht recht?
Sixty is the new sexy stand dort.
Und überhaupt – da war er, ihr Slogan!
Wanda schloss die Tür auf, ließ die Leute rein und ging ein letztes Mal hinaus zu den Zwergen. So scheußlich sie auch aussahen – sie belebten den tristen Innenhof, gar keine Frage. Hier musste unbedingt etwas passieren. Als sie wieder nach vorn ins Studio kam, stand Ecki am Tresen. Heute allerdings nicht in Sportkleidung, sondern in Jeans und Hemd, einen Zollstock in der Hand, Laptop unter dem Arm. Er sprach gerade mit Marianne, die immer noch ihrer Rolle als Seelentrösterin nachkam.
»Ecki!«, rief Wanda erfreut. Das musste Gedankenübertragung gewesen sein. »Willst du dir heute mal den Innenhof ansehen?«
Er drehte sich um und gab damit die Sicht auf die Männer hinter ihm frei. Der eine war Kai. Er sah Wanda mit betretenem Gesichtsausdruck und hängenden Schultern an. Der zweite war Gerd. Er hielt seinen schwarzen Saxophonkasten in der Hand und zwinkerte ihr freundlich zu.
Jetzt war es also so weit. Na toll, auch noch vor Publikum. Da hieß es Augen zu und durch. »Hallo«, sagte sie, bemüht neutral und an niemand Bestimmtes gerichtet. »Schön, dass ihr da seid.«
»Hallo, Wanda«, sagte Gerd. »Ich wollte fragen, ob du Lust hast, später dorthin zu kommen.« Er zog einen Zettel mit einer Adresse aus der Hosentasche. »Mein Bekannter gibt ein kleines Fest und unsere Band spielt wieder, so ähnliche Sachen wie an dem Abend im Haus am Tor.«
Noch bevor Wanda etwas antworten konnte, trat Ecki zu ihr und legte lässig einen Arm um sie. »Mein Lieblingskleid. Siehst ja heute wieder so schick aus wie neulich abends«, sagte er.
Marianne grinste breit, und Kais Augen weiteten sich. Na wunderbar. Was mochte er bloß von Wanda denken? Dass sie eine zu früh pensionierte Nymphomanin war, die jeden Abend in einer anderen Bar mit einem anderen Mann abhing?
»Hallo, Gerd, eine Sekunde und …« Sie ging beherzt ein paar Schritte auf die Jungs zu und nahm Gerds Zettel an sich. Sie lächelte ihn an und wandte sich dann hastig Kai zu, noch bevor er etwas sagen konnte. »Du willst sicher den Kurs nicht mehr machen, ist klar, verstehe ich, die Natalie springt ein und Axel auch, und …«
»Warum sollte ich denn den Kurs nicht mehr machen wollen?«, fiel Kai ihr ins Wort. »Ich habe mir schon neue Übungen ausgedacht. Tut mir leid, dass ich ein paar Tage nicht da war, ich habe versucht, dich deswegen zu erreichen, und wollte dir auch was erklären.« Er schielte nervös zu Ecki, der offenbar ebenso wenig wie Matti oder Gerd vorhatte, dieses interessante Gespräch zu verpassen.
Einen Moment lang herrschte Schweigen, nur unterbrochen vom Röcheln des Wasserkochers und dem überdrehten Geplapper des Wettermannes im Fernsehen, dessen Ein- und Ausschalten ebenfalls Marianne übernommen hatte. So hatte jeder seine Aufgaben. »… teils aufgelockert, teils auch stark bewölkt mit gelegentlichen Schauern, Schirmchen also immer dabeihaben!« Der Wettermann lachte über seinen eigenen Witz.
»Ecki, gehst du schon mal raus in den Innenhof?«, bat Wanda. »Und Gerd, ich … mal sehen. Ich weiß es noch nicht genau.« Mist. Warum mussten die alle auf einmal hier auftauchen? Sie schoss Marianne einen beschwörenden Blick zu, die daraufhin aufstand und Matti mit sich zog. Gerd wirkte ein bisschen enttäuscht, aber er nickte. »Okay. Also vielleicht bis später.« Dann wandte er sich zum Gehen, stolperte noch über eine Hantel, die mitten im Raum lag, und schob sie behutsam an ihren Platz zurück, den Kasten mit seinem Saxophon in der Hand wie einen überdimensionalen Vertreterkoffer. In diesem Moment wäre sie ihm am liebsten hinterhergelaufen. Zu spät.
Als alle weg waren, atmete Kai merklich auf. »Es tut mir so leid, Wanda«, sprudelte es aus ihm heraus. »Das mit der Katrin meine ich, sie ist emotional nicht so stabil, wie sie aussieht, weißt du, und …«
»Kai, Schwamm drüber.«
»Du bist nicht sauer?«
»Nein. Aber ihr zwei, ihr solltet darüber nachdenken, ob ihr euch wirklich trennen wollt.« Plötzlich hatte sie eine Idee. »Warum gehst du nicht gleich mal rüber in die Apotheke. Du könntest dort was für mich aufhängen. Die … Katrin hat doch sicher nichts dagegen?« Wanda lief schnell ins Büro, holte eines der Plakate und drückte es dem verdutzten Kai in die Hand. Dort warb sie mit blumigen Worten für das »exklusive Geschenk beim Erwerb einer Jahreskarte«. »Würdest du das tun?«
»Klar. Gern.« Er rührte sich nicht vom Fleck.
»Jetzt? Es eilt ein bisschen.«
»Und du bist wirklich nicht sauer?«
»Nein.«
Endlich ging er. Wanda merkte erst jetzt, dass sie ganz klamme Hände hatte. Das war ja noch mal gutgegangen. Sie sah ihm mit einem leisen Bedauern hinterher, dachte eine Sekunde lang an seine heftige Umarmung im Dunkel des Korridors, bei der ihre Phantasie schon aufs Wildeste mit ihr davongaloppiert war, und folgte dann Ecki in den Innenhof. Es war besser so.
»Sollen die neckischen Zwerge nicht doch lieber Teil der Neugestaltung werden?«, fragte Ecki. »Willst du die wirklich verschenken?« Er grinste.
»Wenn du Mitglied wirst, kannst du einen haben«, versetzte sie flink. »Sonst nicht.«
»Werd ich doch sowieso. Aber das wäre doch mal was«, murmelte er und klopfte prüfend die Hauswand ab. »Ein Mini-Disneyland, mitten in einem Kölner Hinterhof. Apropos Disney, kennst du die Walt Disney Concert Hall? Ein architektonisches Kleinod. Rostfreier Stahl in Form eines Segelschiffes.« Er pfiff bewundernd vor sich hin. »Und was schwebt dir hier nun vor?«
»Kein Segelschiff. Bänke. Was Grünes. Vielleicht ein kleiner Teich? Platz für Liegestühle.«
»Vielleicht ein Springbrunnen? Und was ist mit den Maschinchen?« Er deutete auf die Motorräder.
»Das ist noch nicht ganz klar.« Das war die Untertreibung des Jahres.
Ecki kroch auf dem Boden herum, nahm Maß, klopfte hier mal, da mal, gab Zahlen in seinen Laptop ein, nickte hin und wieder oder schüttelte den Kopf. »Würde schon gehen«, sagte er. »Das geht zwar mehr in Richtung Gartengestaltung, aber das krieg ich schon noch hin. Wir könnten vielleicht am Wochenende noch mal genauer darüber reden?« Er räusperte sich. »Nur du und ich, meine ich.«
Nur sie und er? Das war schon die zweite Einladung innerhalb einer Stunde. Was würde Biggi dazu sagen? Wanda verspürte einen plötzlichen Anflug von Solidarität für ihre Freundin, die so wenig Glück mit Männern hatte. Gerade Biggi hätte im Moment eine Einladung gebrauchen können, ins Kino zum Beispiel. »Am Wochenende besuche ich schon meinen kranken Sohn in Kempten, tut mir leid.«
»Bayern? Das passt ja prima. Nach Bayern wollte ich schon lange mal wieder. Lauter architektonische Kleinode dort. Wusstest du, dass die Keramikstäbe an der Außenfassade des Museums Brandhorst in München gefaltetes Blech verdecken? Was den Verkehrslärm schlucken soll?«
Nein, das wusste sie nicht. Wie sie überhaupt langsam das Gefühl beschlich, von Architektur nicht die geringste Ahnung zu haben. Zeit, ihren Horizont zu erweitern. Hier war er doch, der kulturvolle, witzige und körperlich fitte Herr in ihrem Alter – eine Spezies, von der sie schon geglaubt hatte, sie sei ausgestorben. Und wenn er nun mal nichts von Biggi wollte … Und überhaupt – Biggi war doch die, die neuerdings darauf bestand, spontan zu sein. »Dann komm doch mit«, rutschte es Wanda heraus, noch bevor sie sich bremsen konnte.
Ecki strahlte. »Ich buche uns ein Hotel. Dann kannst du deinen Sohn besuchen, und danach machen wir Kempten unsicher.«
Uns ein Hotel buchen? Meinte er etwa ein Doppelzimmer? Doch bevor sie ihn fragen konnte, kam Marianne in den Innenhof, vier Leute im Schlepptau, zwei Ehepaare, wie es schien.
»Die Herrschaften möchten sich gern mal unseren Klub ansehen«, verkündete sie. Und fügte mit vor Triumph bebender Stimme hinzu: »Sie haben von unserer Aktion mit den wunderschönen Gartenplastiken gehört.«
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Die vier Neumitglieder kauften anstandslos Jahreskarten und zogen begeistert mit vier kolossalen Zwergenrecken von dannen. Wanda konnte es nicht fassen.
»Wissen Sie, wie lange wir schon so was suchen?«, hatte eine der Frauen gefragt. »Es gibt ja immer nur die großen Gartenfiguren aus Polen, einmal Regen und die Farbe ist ab, aber die hier, die sind ja richtige Qualitätsarbeit. Und so ein Fitnessstudio, wo ordentlich was für die ältere Generation geboten ist, das gibt es auch viel zu selten.«
Wanda hätte die Frau küssen können. »Siehst du?«, sagte sie immer wieder zu Marianne. »Siehst du? Hab ich es nicht gesagt?«
»Hab ich es nicht gesagt, meinst du wohl«, erklärte Marianne stolz. »Du hast Glück, dass Kati und ich dir unsere Zwerge so großzügig überlassen haben. Kati macht ja nicht mal Profit. Da hätte man sonst was rausholen können.«
»Ach ja?« Wanda ließ sich von Mariannes Einwand nicht die Laune verderben. »Deswegen standen die Dinger ja auch wochenlang bei dir im Haus herum, nicht?«
»Wanda!« Hajo kam aufgeregt auf sie zu. Er trug einen Anzug und wirkte viel seriöser als sonst in seinem Turnhemd und mit seiner schnatternden Frau im Schlepptau. »Ist Natalie hier?«
Wanda sah sich suchend um. »Ich glaube nicht. Warum? Halt, da hinten ist ihr Freund.« Wanda hatte Ritschie entdeckt, der mit verdrossener Miene Eisenscheiben stemmte. »Nein, der scheint alleine da zu sein.«
»Ach, schade, ich hätte es der Kleinen gern selbst gesagt. Ich habe nämlich etwas herausgefunden, wegen der Wohnungskündigung.« Hajo wirkte äußerst zufrieden. »Das wird sie freuen.«
»Ach.« Wanda musterte ihn. »Warst du auf dem Amt irgendwo? Du siehst so … anders aus.«
Hajo sah geschmeichelt an sich herunter. »Einwohnermeldeamt. Da kenne ich noch jemanden von früher. Wegen meines Jobs.«
»Du hast beim Einwohnermeldeamt gearbeitet?« Wanda verstand nicht ganz, worauf er hinauswollte.
»Ich war früher Anwalt. Eine ganze Weile lang zumindest, bis ich ein bisschen kürzer getreten bin. Und da sind mir so manches Mal Schlawiner wie dieser Korratschek untergekommen. Angeblicher Eigenbedarf, weil die Tochter die Wohnung braucht, jaja, kennt man alles.« Er grinste vergnügt. »Dumm nur, wenn sich herausstellt, dass der Mann gar keine Tochter hat.«
Marianne riss die Augen auf, und auch Wanda war sprachlos. »Du meinst …?«
Er nickte. »Ich meine genau das. Es gibt keine Tochter. Und selbst wenn er noch blitzschnell eine zeugt, ist die Kündigung damit trotzdem nicht rechtens. Da muss sich der gute Mann schon was anderes einfallen lassen. Aber vorerst bekommt er die beiden nicht aus der Wohnung raus.«
»Dieses Lumpenpack«, sagte Marianne. »Da hört ja wohl alles auf.«
»Passiert öfter, als man glaubt. Meint ihr, ich soll es dem jungen Mann erzählen?« Hajo blickte unsicher zu Ritschie hinüber. Der wischte sich gerade mit einem kleinen Handtuch über die Stirn und schlug dann plötzlich damit nach einer unsichtbaren Fliege. »Oder lieber nicht? Sonst schlägt der den Korratschek auch mit seinem Handtuch platt.«
»Sag ihm nur, was du rausgefunden hast«, meinte Wanda. »Ich glaube, der muss einfach mal merken, dass es auch nette Menschen auf der Welt gibt.«
Wanda und Marianne standen vor dem Tresen und beobachteten gespannt, wie sich Hajo, einem Bombenentschärfer gleich, Ritschie näherte, ihn behutsam antippte, leicht zurückwich und auf ihn einredete. Und dann geschah das Unglaubliche: Ritschie stand auf und hieb anerkennend seine massige Hand auf die Schulter des älteren Mannes, als wolle er ihn in den Linoleumboden rammen.
»Jetzt drückt er ihn auch noch ans Herz«, sagte Marianne ergriffen. »Das ist ja …«
»… generationsübergreifend«, sagte Wanda langsam. Der Tag wurde immer besser. Sie nickte Marianne zu und ging hinter den Tresen, dort hatte sie seit neuestem den Computer stehen. Vielleicht sollte sie noch schnell bei Facebook posten, dass einige der Zwerge schon glückliche Besitzer gefunden hatten. Die Nachfrage ein bisschen anstacheln. Sie loggte sich flink ein, akzeptierte neun wildfremde Menschen als Freunde, lud ein Foto von dem Zwerg mit der Schaufel hoch, der nun bei Herrn Gilder im Garten stand und den er gleich fotografiert hatte, und schrieb: Letzte Chance auf einen unserer tollen Gewinne! Nur noch wenige Exemplare vorrätig! Sie kicherte so laut vor sich hin, dass Marianne verwundert aus der Umkleide »Ist was?« herüberrief.
»Nichts.« Oder doch – Wasserflaschen und Solariums-Gutscheine, das war gestern, Planet of Fitness, wir sind nämlich nicht zu unterschätzen. Ha! Zufrieden lehnte sie sich gegen den Tresen. Sie stutzte. Sieh an, Bertram hatte ihr eine E-Mail geschrieben.
G’day, Wanda! Bin gut angekommen, auch wenn ich mich auf dem nicht enden wollenden Flug so manches Mal gefragt habe, warum so ein alter Zausel wie ich unbedingt noch um die halbe Welt reisen muss. Mit dir an meiner Seite wäre der Flug sicher kurzweiliger geworden. Aber nun bin ich endlich da, habe mein Hotel gefunden, einen Abstecher zum Bondi Beach gemacht, herrliche Riesenkrabben gegessen (sie sahen fast aus wie Cousins der HeuschreckenJ), und morgen geht es weiter in die Blue Mountains. Wish you were here! B.
Er hatte ein kleines Foto angehängt, das ihn mit einem australischen Kakadu-Hut zeigte. Bertram stand neben einer exotischen Pflanze, das Meer im Hintergrund. Doch diesmal verspürte Wanda keine Wehmut. Ihr Leben war gut, so wie es gerade war.
Und schon kam eine zweite E-Mail, wie auf Bestellung. Von E. Saalbach. Nanu, Ecki? Sie öffnete die Mail und auch die beiden Anhänge. Der erste war ein Bauplan. Der Innenhof, wie er aussehen könnte, wenn sie Ecki loslegen ließ. »Perfekt«, flüsterte sie beeindruckt. Da der Innenhof zum Herkules gehörte und »den Geschäftsbedürfnissen entsprechend« verändert werden durfte und, abgesehen von den Motorrädern, fast leer war, musste Ecki gar nicht so viel umbauen. Ein bisschen Rasen hier, ein bisschen Kies dort, ein bisschen Wasser da – fertig war die perfekte kleine Oase. Er war ein Genie.
Der zweite Anhang war die Buchung eines Hotelzimmers im Fürstenhof in Kempten. Ein Doppelzimmer. In der E-Mail stand: Das war als einziges noch frei – ist das okay? »Perfekt«, flüsterte Wanda wieder. Aber diesmal nur ganz leise. Und dann noch leiser: »Sorry, Gerd.«
Drei Tage später saß sie neben Ecki im Auto und versuchte, den Faden nicht zu verlieren.
»… und an der Fassade hat er dieses dunkle, reflektierende Material eingesetzt, in dem sich die Umgebung spiegelt, Bäume und so weiter. Darauf muss man erst mal kommen. Er setzt das Gebäude mitten in die Stadt, holt sich aber quasi die Natur über das Material zurück, unglaublich. Wenn du mal gucken willst.« Ecki wandte den Blick in Sekundenabständen von der Straße ab und drückte unter dem Steuerrad auf seinem Handy herum, bis er das gewünschte Foto fand. »Hier.«
Wanda betrachtete das Foto eines klotzigen, düsteren Baus irgendwo in einer deutschen Großstadt, in dessen Fassade sich ein einsamer Baum spiegelte. Den Namen des Architekten hatte sie schon wieder vergessen, weil sich in ihrem Kopf bereits mindestens siebenunddreißig andere Bauwerke und ihre Schöpfer mit Namen und Vornamen tummelten, die allesamt in den letzten Stunden auf sie eingeprasselt waren.
»Toll«, sagte sie vage und reichte Ecki das Handy zurück.
»Wenn du dagegen Le Corbusier nimmst, mit seinem dysfunktionalen Funktionalismus …« Ecki schnaubte verächtlich. »Katastrophe. Der hat ganze Städte in England mit seinen Monstrositäten versaut.« Er hielt quietschend an einer Ampel an. »Wohin müssen wir genau?«
»Klinikum Kempten heißt das«, antwortete Wanda, froh über die Unterbrechung. Sie sah auf ihren Zettel. »Da macht er die Reha, und …«
»Alles klar, da ist ja schon ein Hinweisschild für die Klinik. Ich lade dich ab und guck mir in der Zwischenzeit ein bisschen die Stadt an. Vor allem das Beginenhaus und den Nonnenturm, zwei Kleinode mittelalterlicher Baukunst. Sandsteintorbogen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Wollen sie jetzt sanieren.« Ecki fuhr vor der Klinik vor. »Ich kann es immer noch nicht ganz glauben, dass wir diesen Ausflug zusammen machen, Wanda. Was für ein Glück, dass ich dich kennengelernt habe. Bis später.« Und damit kam er plötzlich mit seinem Gesicht so nah an sie heran, dass sie sein teures Eau de Cologne roch. »Ich freue mich drauf«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Vergessen war sein lähmender Monolog über Architektur. Ecki liebte eben seinen Job mit ganzer Seele, mit Leidenschaft. Leidenschaft war doch immer gut und bei den meisten Männern in Wandas Alter nicht mal mehr ansatzweise vorhanden. »Bis später«, hauchte sie zurück, raffte ihre Mitbringsel und Tüten zusammen und glitt so elegant wie möglich aus dem Auto. Eine junge Krankenschwester sah interessiert zu Ecki hinüber, der sich jetzt die Baskenmütze auf dem Kopf zurechtschob, ein Auge zusammenkniff und das Auto wieder startete.
Er gehört mir, Baby, dachte Wanda und warf ihm demonstrativ eine Kusshand hinterher.
Stefan war fast wieder der Alte. Er humpelte bereits auf Krücken durch das Zimmer und schmiedete Pläne.
»Bald kann ich zurück nach Köln. Da kann ich die Physio und so weiter zu Hause machen. Vielleicht kann ich in dieser Saison sogar noch mal auf die Piste.«
Wanda verschüttete fast ihren kochend heißen Kaffee. »Du bist wohl verrückt geworden. Da binde ich dich eigenhändig zu Hause am Bett fest!«
»War doch nur Spaß. Obwohl …« Stefan sah aus dem Fenster. »Die Saison geht bis März …«
»Hör auf!« Wanda musste lachen. Sie war froh, dass er nicht mehr so deprimiert war. »Wie ist dein Mitbewohner?« Sie deutete auf das zweite Bett, auf dem ein aufgeschlagener Krimi lag. Der Besitzer war offenbar hinausgegangen.
»Ganz nett. Schweigsamer Typ, Gott sei Dank. Knieoperation, ist schon ein bisschen älter. So dein Alter. Willst du ihn mal kennenlernen?«
Wanda straffte sich. »Nicht nötig, mein Lieber. Ich bin nämlich nicht alleine hier.«
»Was?«
Nun musste sie doch ein bisschen mit der Sprache herausrücken, dabei aber aufpassen, dass sie nicht zu viel verriet. »Er will den Innenhof gestalten«, erklärte sie, nachdem sie Stefan von Ecki berichtet hatte.
»Wer soll denn das bezahlen, Mama? Ich hab doch schon genug Geldprobleme.« Stefan klang nicht sonderlich begeistert. Warum hatte sie nur ihren Mund nicht halten können? Über Geld hatte sie bislang mit Ecki auch noch gar nicht gesprochen …
»Ich«, sagte sie rasch. »Das schenke ich dir, wenn du wieder gesund bist.«
»Das ist lieb gemeint, ich könnte das Geld aber an anderer Stelle im Studio viel besser gebrauchen.« Stefan war immer noch skeptisch.
»Es haben sich ’ne Menge neuer Leute angemeldet. Du wirst staunen. Es fließt wieder Geld in die Kasse.«
»Echt? Wie hast du das geschafft?« Jetzt klang er beeindruckt. »Sind das Kumpels von Enrico?«
Enrico. Dieser Hohlkörper, der immer noch verschwunden war. »Nein. Enrico ist noch nicht wieder aufgetaucht. Es sind keine … äh … Kumpels. Eben Leute, die Sport machen wollen. Und die freuen sich über einen schönen Innenhof, da kann man nach dem Saunagang ein bisschen frische Luft schnappen und sich auf eine Bank setzen.«
»Die Leute in meiner Muckibude sind doch keine Rentner, die ’ne Bank brauchen.« Stefan lächelte nachsichtig.
Wanda trank vor lauter Schreck einen Schluck Kaffee und verbrannte sich prompt den Mund und die Speiseröhre. Es tat höllisch weh. Das hatte sie nun von ihrer Geschwätzigkeit. Garantiert bekam sie gleich eine Brandblase und eine taube Lippe, und beim Dinner mit Ecki würde ihr wie einer Schlaganfallpatientin der Wein aus dem Mundwinkel heraussickern.
»Und wo sollen Axel und sein Kumpel dann überhaupt ihre Harleys parken? Der war doch total froh, dass ich ihm den Platz abgetreten habe.« Stefan schien zu spüren, dass irgendetwas nicht ganz stimmte.
»Die Harley, also das Motorrad, das ist fertig repariert«, erklärte Wanda geduldig. »Der andere Biker, dieser Timo, ist verschwunden. Und unterstellen kann Axel das Motorrad jetzt bei Franziska. Die hat doch im Moment kein Auto, aber eine Garage.«
»Timo hieß der? Was du alles weißt. Und die beiden sind wirklich zusammen. Meine etepetete Schwester und Biker-Axel, ich glaub’s einfach nicht. Am besten, ich ruf ihn mal an.«
»Ach«, rief Wanda mit sich überschlagender Stimme, »ich glaube, die sind im Moment gar nicht da, die wollten zum Konzert von … Ron Jovi, ja, so hieß der Mann wohl.«
»Bon Jovi, Mama.« Stefan rollte mit den Augen.
Das geriet hier langsam außer Kontrolle. Wanda musste das Gespräch zurück in ungefährliche Bahnen lenken. »Bertram ist übrigens jetzt in Australien. Er hat Krabben gegessen und war am Bondi Beach.«
Erwartungsgemäß sprang Stefan darauf an. »Mann, da will ich auch mal wieder hin, habe ich dir erzählt, wie ich dort …«
Wanda lehnte sich erlöst zurück. Gerade noch mal gutgegangen. Von jetzt an würde sie keinen Mucks mehr sagen, bis er wieder nach Hause kam.
»Und was sagst du nun zu meinem Plan?« Ecki sah sie erwartungsvoll an, den Salzstreuer in der Hand, mit dem er gerade seine Spätzle würzen wollte. Sie saßen im Restaurant Zum Stift, gar nicht so weit weg vom Hotel.
»Es sieht phantastisch aus. Ich kann es mir wunderbar vorstellen. Das Holz …«
»… deck, damit überspannen wir den Asphaltbelag, ganz recht. Dann noch eine Vertiefung, für einen kleinen Teich, Seerosen und so weiter. Sitzobjekte.«
»Sitzobjekte?«
»Zackenförmig angeordnet. Zum Ausruhen. Das wolltest du doch, oder?«
»Du meinst Bänke?«
Ecki verzog leicht das Gesicht. »Ja, wenn du das unbedingt Bänke nennen willst …« Er betrachtete gedankenverloren seinen Teller. »Eine Installation könnten wir auch noch einbauen. Was hältst du davon?« Er fing an, die Spätzle auf seinem Teller in eine Ecke zu schieben. »Hier die Sitzobjekte.« Er tippte seine Gabel in die Soße. »Hier der Teich.« Er presste mit der Gabel das Sauerkraut platt. »Hier das Rasenstück, untermischt mit flachen Steinen. Daneben Kies, und hier«, er spießte seinen Rollbraten auf und wuchtete ihn in die äußerste Tellerecke, »wäre noch Platz für eine Installation. Ich kenne einen Künstler, der diese Figuren aus Stahlnetz fertigt. Sein Thema ist der Mensch in der Diktatur, also Diktaturopfer, die Ohnmacht des Einzelnen und so weiter, ganz hervorragende Sachen macht der.«
»Ich möchte Seerosen. Und Bänke«, entgegnete Wanda mit fester Stimme. »Keine Diktatur, keine Opfer, keinen Maschendraht.«
Ecki winkte ab. »Kann man eh nicht bezahlen, den Mann.«
»Apropos – was soll der Spaß eigentlich kosten?« Wanda bemühte sich um einen gleichgültigen Ton, auch wenn sie innerlich vor Anspannung zitterte. Was, wenn er irrsinnig viel Geld dafür wollte? Warum hatte sie nicht früher daran gedacht?
»Das hat doch keine Eile. Für gute Freunde mache ich das auch umsonst.« Er griff nach ihrer Hand und streute dabei aus Versehen ein bisschen Salz darauf.
»Ecki, auf gar keinen Fall. Ich kann das selbst bezahlen.« Ha, von wegen! Drei Jahre Rente würden dafür draufgehen. »Also, wie viel?«
»Material?«
Wanda nickte stumm.
»Paar tausend.«
Okay. Gut. Tausend. Nicht zehntausend. »Gut. Und die Arbeit?«
Er winkte lässig ab. »Da habe ich meine Pappenheimer. Studenten von der Fachhochschule. Wir nennen das Ganze ›Forschungsprojekt Hinterhof‹, oder von mir aus kann einer seine Diplomarbeit drüber schreiben, und dann machen die das umsonst. Ich kenne da einen Professor.«
»Ich weiß nicht so recht …« Wanda stockte. War das überhaupt legal?
»Ja, du kannst ihnen natürlich auch gern was zahlen, wenn du unbedingt willst.«
»Ja, ich glaube, das wäre mir lieber.«
Ecki schnitt ein Stück Rollbraten ab, spießte ihn auf und führte die Gabel zum Mund. Dann hielt er inne. »Ich hätte mich als Student gefreut, so was Tolles machen zu dürfen. Durften wir nie. Unser Professor war besessen von diesem Le Corbusier mit seiner Insektenbrille und seinem funktionalen Quatsch, habe ich dir von dem erzählt?«
»Alles«, sagte Wanda, so schnell sie konnte. »Er hat ganze Städte in England versaut.«
Ecki lächelte erfreut. »Mit dir kann man wirklich prima reden. Du merkst dir alles, du verstehst alles, was ich sage. Du bist so …«
Wanda rückte gespannt nach vorn. Endlich wechselte er mal das Thema.
»… du bist wie ein phantastisches Bauwerk. Eins voller Geheimnisse, aber dennoch hell und luftig. So sind die wenigsten Frauen.«
Wanda stieß ein verzweifeltes kleines Gurgeln aus, aber Ecki merkte es nicht.
»Die meisten Frauen sind so wie … wie Schloss Neuschwanstein, hier gleich in der Nähe. Außen so zart, so verspielt, so puppig. Und innen? Düster. Grottig. Größenwahnsinnig. Melancholisch, vom Wahnsinn geprägt.«
»Grottig.«
»Eben. Und du bist das nicht. Du bist … geradlinig. Hell. Klar strukturiert. Du bist wie die Brooklyn Bridge. Von filigraner Eleganz und doch voller Kraft.«
»Ich bin also die Brooklyn Bridge«, wiederholte Wanda schwach.
Ecki zwinkerte ihr zu. »Und ich kann es kaum erwarten, deine Spitzbögen zu ergründen. Deine Bausubstanz ist noch ziemlich beachtlich, wenn ich das mal so sagen darf. Gut erhalten. Oder vielleicht auch gut restauriert?«
Er lachte.


22   Truthähne und Schmetterlinge
Ecki hatte sich sofort an dem Montag nach Kempten in die Arbeit gestürzt, und der Innenhof nahm jetzt, nur fünf Tage später, mit rasanter Geschwindigkeit Form an. Hatte gestern noch ein riesiges Holzgerüst wie ein Walfischskelett den Hof dominiert, verschönerte es heute als Holzdeck gemeinsam mit den Sitzobjekten den neuen Freiluftbereich. Die Mülltonnen waren hinter einer diskreten Trennwand verschwunden, eine schwarze Plane schmückte bereits das Loch, in dem bald ein kleiner Teich entstehen sollte. Ecki und seine Helfer arbeiteten nun schon seit Tagen, zum Glück spielte das Wetter mit und benahm sich für Anfang Dezember äußerst zivilisiert.
»Nein, ist das schön!« Hajos Frau Lilo wurde nicht müde, täglich vorbeizukommen und den Innenhof zu bewundern. »Da möchte man ja glatt einziehen. Hajo, warum baust du nicht mal so was in unseren Garten? Das kann doch nicht so schwer sein, die anderen Herren können das doch auch. So eine Oase, die tät mir auch gefallen. Dann könnten wir auch auf solchen Zackenbänken sitzen, Fische angucken, und du hättest deine Ruhe, nach der du immer so gierst!«
»Aber hier hat er doch viel mehr Ruhe.« Das kam von Ritschie, der sich in den letzten Tagen als unerschöpflicher Kraftquell und Transporteur geradezu unentbehrlich gemacht hatte.
»Wieso?«, fragte Lilo gekränkt.
»Na, vor d …« Ritschie fing Wandas Blick auf und verstummte. »Eben so halt«, brummte er, schnappte sich einen weiteren Sack Kies und verzog sich.
»Verstehst du den?«, wandte sich Lilo an Wanda. »Was der Hajo immer mit dem zu schaffen hat, das kapiere ich nicht.«
»Hajo hat den beiden geholfen, ihre Wohnung zu behalten«, erklärte Wanda. »Dafür ist Ritschie ihm natürlich sehr dankbar.« Ritschie hatte sich in ein Schoßhündchen verwandelt, wusste Lilo das denn nicht? Die Kommunikation in Hajos Heim verlief offenbar nur in eine Richtung.
Wanda sah zu Ecki hinüber, der mit Feuereifer bei der Sache war, die Ärmel hochgekrempelt, ein paar Schrauben zwischen den Zähnen. Ihr Ecki. Seit der Nacht am Wochenende im Fürstenhof, in der Ecki ihr leidenschaftlich versichert hatte, dass ihre »Bausubstanz bei jeder Inspektion noch als Topqualität durchgehen würde«, und in der Wanda, den Magen voller Spätzle und den Kopf voller Informationen über frei aufliegende Balken, Dämmschichten und Fundamentbeton, seit langem mal wieder erstaunlich guten Sex gehabt hatte, war er so etwas wie ihr Freund. Oder? Biggi jedenfalls war schwer beeindruckt, dass Wanda ihr Liebesleben so rasant anging, wie sie beide es sich geschworen hatten. Biggi selbst hatte allerdings eine ganz andere Richtung eingeschlagen.
»Ich bleibe erst mal Single«, hatte sie Wanda erklärt. »Das mit Benno macht mich immer noch ganz fertig, da kann ich doch nicht einfach mit einem neuen Mann was anfangen, als wenn es den Benno in der Zwischenzeit nie gegeben hätte. Und außerdem – mit nur einem Mann alleine würde ich gar nicht glücklich. Wo bleibt da die Freiheit? Mit Benno hatte ich auch immer eine freie Beziehung. Und dann hab ich den Falschen geheiratet und jahrelang im Gefängnis meiner Ehe gehockt, da wäre ich ja blöd, wenn ich mich gleich wieder einsperren ließe. Im Herzen bin ich ein Hippie. Und weißt du, was ich demnächst mache? Was ich schon immer tun wollte? Ich lasse mich tätowieren. So einen kleinen niedlichen Schmetterling an der Schulter. Nun guck nicht so entsetzt.«
Wanda war völlig gelassen geblieben, denn Biggi hatte in ihrem Leben schon viel angekündigt und nicht durchgezogen. »Ich gucke nicht entsetzt. Wenn du gern eine Tätowierung willst, nur zu.«
Seitdem hatten sie nicht mehr darüber geredet, Wanda hatte auch kaum Zeit gehabt, denn Ecki nahm sie völlig in Beschlag. Und genau das war der Punkt. Hatte sie sich gerade noch das erste Mal seit langer Zeit wieder völlig frei gefühlt und erfreut festgestellt, dass ungeahnte Kräfte in ihr schlummerten, dass sie alleine zu außerordentlichen Dingen in der Lage war, so fühlte sie sich seit dem Fürstenhof so vereinnahmt. So abhängig. Ganz zu schweigen von Eckis ständigem Gerede über …
»Wie geht’s meiner Schönen?« Ecki war unbemerkt von hinten an sie herangetreten. »Das Deck wird heute noch fertig, dann kommt der Rasen drum rum und der Teich. In ein, zwei Tagen ist es geschafft. Bist du sicher, dass du keine Skulptur willst? Was Verspieltes, so eine kleine Nymphe? Oder einen Faun? Immerhin ist das doch hier eine Sauna?« Er kniff sie leicht in die Hüfte.
Wanda zwang sich zu einem Lächeln. »Keine Nymphe.«
»Oder doch ein Mini-Disneyland? So einen Miniatur Big Ben?«
»Nein.« Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hielt sie fest und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich kenne da jedenfalls einen ganz und gar nicht kleinen Big Ben, der sich schon sehr nach heute Abend sehnt und …«
»Biggi«, schrie Wanda, erleichtert darüber, dass sie das neuerdings hennarot gefärbte Haar ihrer Freundin im Inneren des Herkules entdeckte. »Entschuldige, Ecki!« Sie machte sich los und lief ins Haus. Dort lehnte sie sich kurz an die Wand. Wie sollte sie das aushalten? Jedes Mal, wenn sie versuchte, Ecki von seinem Lieblingsthema abzubringen oder ihn dazu zu bewegen, sie nicht dauernd mit irgendwelchen Baudenkmälern zu vergleichen oder wenigstens – sie war ja schon für Kleinigkeiten dankbar – beim Sex nicht immer von Eindringungswiderständen und Dehnungsfugen zu reden, war er beleidigt. Dabei mochte sie ihn doch, seine Aufmerksamkeiten schmeichelten ihr, und wenn er den Mund hielt, war er auch ein wunderbarer Liebhaber, er verkörperte so ziemlich alles, was Wolfgang, ihrem Ex, gefehlt hatte, und doch ertappte sie sich immer wieder dabei, dass es ihr einen kleinen Stich gab, wenn Gerd hier auftauchte. Und das mittlerweile fast täglich, auch wenn er nur Mariannes Kuchen aß, in Zeitschriften blätterte und gelegentlich eine rauchen ging. Und mit Wanda redete – ohne sie zu belehren, ohne Vorlesungen zu halten. Und vor allem auch mal zuhörte.
»Sei nicht undankbar«, befahl sie sich selbst. Ecki hatte den unfreundlichen Innenhof komplett verwandelt, nie im Leben hätte sie das ohne ihn geschafft! Du hast ja auch dafür bezahlt, stichelte eine kleine Stimme in ihr. Und wenn Ecki es nicht getan hätte, dann hättest du jemand anderen angeheuert. Vielleicht gäbe es keinen Teich und keine gezackten Sitzobjekte, aber irgendwas hättest du auch zustande gebracht! Sie verscheuchte die Gedanken, holte tief Luft und ging zu Biggi. Die stand vor dem PC und kaute Kaugummi. Wanda schnupperte. Es roch irgendwie nach Weihrauch und Kirche.
»Das bin ich«, sagte Biggi, ohne aufzusehen. »Indische Räucherstäbchen aus dem Asialaden. Riecht gut, nicht? Was hast du gleich gesagt, Wanda? Wie viele Mitglieder brauchst du für diesen komischen Wettbewerb?«
»Zweihundert. Warum?« Aufgeregt eilte Wanda die letzten Meter zum Tresen. Sie hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie auf diese Seite geschaut hatte.
»Weil du fast zweihundert hast. Mariannes dämliche Zwerge haben eingeschlagen wie eine Bombe. Wenn’s mir einer erzählt hätte, ich hätte es nie geglaubt.« Biggi schüttelte den Kopf.
Wanda schob Biggi ein Stück zur Seite. »Einhundertneunundneunzig«, flüsterte sie. »Ich glaube es nicht. Biggi, das schaffen wir ja doch bis heute Abend!«
»Heute Abend?«
»Bis 18.00 Uhr. Das ist der letzte Termin, an dem man sich anmelden kann.«
»Und dann?«
Wanda zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Dann wählen sie irgendeinen Klub aus. Irgendwie. Wer hat sich denn da alles noch angemeldet? Als ich gestern nachgesehen habe, fehlten noch mindestens zehn. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben.«
»Die hier.« Biggi tippte auf die letzten Namen in der Liste. An ihrem Finger prunkte seit neuestem ein Ring mit türkisfarbenem Stein, von der Art, wie man sie auf Mittelaltermärkten massenhaft kaufen konnte.
»Michendorf, Erika; Michendorf, Frank; Hellmann, Brigitte; Welz, Roswitha …« Wandas Blick blieb an dem nächsten Namen hängen. »Hartmann, Gerd? Der Gerd hat sich angemeldet?«
»Klar. Heute ist er auch wieder da.«
Wanda sah auf. Stimmt. Da hinten war er. »Der will hier Mitglied sein? Im Fitnessklub?« Er besaß doch nicht mal Turnschuhe! Was sie bisher geflissentlich übersehen hatten.
»Offensichtlich. Vielleicht kann er das von der Steuer absetzen oder so? Oder er muss bei der Krankenkasse vorweisen, dass er was für seine Gesundheit tut.« Biggi dachte praktisch wie immer. »Und sei doch froh. Ein Mitglied mehr.«
»Aber gleich eine Jahreskarte? Hat er etwa dafür einen Zwerg bekommen?« Wanda öffnete die Tabelle auf dem Bildschirm, in der Marianne akribisch die Zwerge verwaltete. Zwergenfrau mit Kopftuch, stand dort hinter Gerds Namen. »Er hat die Zwergenfrau bekommen.« Wanda war fassungslos. »Was will er denn damit?«
»Vielleicht ist er einsam«, sagte Biggi. »Vielleicht findet er keine Frau in seiner Größe?«
»Du bist unmöglich, er ist doch gar nicht so klein. Er ist größer als ich!«
»Und du bist klein.«
»Bin ich nicht.« Wanda schielte in den Spiegel. Eigentlich fand sie sich mittelgroß. Na gut, neben der üppigen Biggi sah jeder aus wie ein zartes Pflänzchen. Sie beobachteten beide den Musiker, der lustlos auf einem Fahrrad Platz genommen hatte und gelegentlich in die Pedale trat. Immer, wenn er eine Seite seines Magazins umblätterte.
»Was der hier will …« Biggi schüttelte den Kopf. »Soll ich ihn mal fragen?«
»Ich frag ihn selber.« Wanda setzte sich augenblicklich in Bewegung, damit Biggi ihr nicht zuvorkam.
Denn Wanda hatte so eine Ahnung, was Gerd wollte. Eine Ahnung, die sie für sich behielt, denn erstens konnte sie nichts beweisen und zweitens war sie die Tower Bridge von Big Ben – oder was auch immer – und somit nicht mehr zu haben.
»Tag, Gerd. Wie ich sehe, treibst du wieder mal bis zum Umfallen Sport.«
Er sah von seiner Zeitschrift hoch, verwundert, als ob er gerade erst merkte, wo er sich befand.
»Ich habe hier diesen interessanten Artikel gefunden«, sagte er. »Da bin ich wohl etwas aus dem Takt gekommen.«
»Aha.«
»Aber vom Umblättern ist mein Daumen bereits ganz muskulös. Das ist doch ein Anfang. Der Rest folgt schon noch.« Er hielt als Beweis seinen Daumen hoch. Er hatte feingliedrige Hände, nicht solche Bratwurstfinger wie Ecki.
»Was war es denn für ein Artikel?«, fragte Wanda. Auf gar keinen Fall würde sie ihn fragen, warum er plötzlich Mitglied geworden war und was um alles in der Welt er mit dem schrecklichen Zwerg vorhatte. Auch wenn Biggi sich noch so sehr den Hals verrenkte.
»Über dieses Haus, dieses Gebäude in Amerika.«
»Ein Gebäude?« Wandas Lächeln gefror ein wenig. Heilige Mutter Gottes, nicht schon wieder ein verdammtes Bauwerk.
»Ja, stell dir vor, da ist diese Frau in Amerika, die ein altes Haus vor dem Abriss retten wollte, weil sie es so geliebt hat.« Gerd sah Wanda an und fing plötzlich an zu lachen. »Und da hat sie es geheiratet.«
»Sie hat was?«
»Sie hat …« Weiter kam er nicht, denn jetzt fing auch Wanda an zu lachen.
»Sie hat es geheiratet? Wie kann man denn … wie kann man denn ein Haus heiraten?«
Er schüttelte den Kopf und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Keine Ahnung. Es gab sogar eine Zeremonie und einen Pfarrer. In Amerika kann man offenbar alles heiraten.« Das Magazin war auf den Boden gerutscht, und Wanda erhaschte einen Blick auf ein marodes altes Haus, vor dem eine mollige Frau im weißen, wallenden Brautkleid stand. Sie presste ihre Wange mit trotzigem Gesichtsausdruck an das Gemäuer.
»Na, wenn das so ist, dann heirate ich meine Bank«, sagte Wanda. »Und dann teilen wir unser Einkommen.«
»Und ich frage mich gerade, wie die gemeinsamen Kinder aussehen werden.«
Sie lachten immer noch, als Ecki hereinkam.
»Da hat eine Frau ein Haus geheiratet, Ecki. Stell dir das mal vor.« Wanda hielt ihm die Zeitschrift unter die Nase.
»Du meinst wohl gekauft«, sagte Ecki, ohne einen Blick auf das Bild zu werfen. »Gute Investition, wenn es noch zu restaurieren ist. Kommt natürlich auf den Zustand an, Gebäudestruktur, Termiten, Grundwasser und so weiter. Kommst du noch mal mit?«
Als Wanda aus dem Innenhof zurückkam, war Gerd leider schon wieder weg. Wahrscheinlich hatte das auch alles nichts zu bedeuten. Doch Wanda wurde dieses Gefühl nicht los … Seit dem 1. Dezember war im Herkules nämlich das Wichtelfieber ausgebrochen, einige der neuen – weiblichen, so vermutete Wanda – Mitglieder hatten damit angefangen. Und so fand sich der ein oder andere unverhofft mit einem an ihn adressierten Päckchen wieder, in denen sich hauptsächlich selbstgebackene Plätzchen und Süßigkeiten, Tassen mit neckischen Beschriftungen wie Frühschoppen oder i-Pott und Adventskerzen befanden. Es war wirklich ein Phänomen. Die Leute schienen sich wohl zu fühlen, redeten miteinander, nutzten die Geräte, besuchten die Kurse, die Sauna. Und zwar den ganzen Tag hindurch. Wanda kam aus dem Staunen nicht heraus. Und sie hatte auch schon zwei Wichtelpakete gefunden. Nur, dass in ihren keine Vanillekipferl steckten. In dem ersten Päckchen hatte sie ein Schwarzweißfoto von sich gefunden. Es zeigte sie im Profil, sie war in Gedanken versunken, und der unbekannte Fotograf hatte es auf mysteriöse Weise geschafft, ihren Augen und Haaren einen weichen Glanz zu verleihen und ihren Hals schmeichelhaft aussehen zu lassen. Sie hatte keine Ahnung, wann und wo das aufgenommen worden war. Im zweiten Päckchen steckte eine kleine silberne Kette mit einem ungewöhnlichen Anhänger – ein silberner Kreis, in den die Silhouette eines Baumes eingraviert war. In der Mitte glitzerte wie eine einzige Blüte der winzigste Stein, den Wanda je gesehen hatte. Ein Diamant? Life is beautiful stand auf der Rückseite. Die Kette und das Foto stammten eindeutig nicht von Ecki. Ecki hätte ihr – wenn überhaupt – einen Fotoband über weltberühmte Baudenkmäler geschenkt oder eine Plastik von einem vielversprechenden Nachwuchstalent, bei der man nicht wusste, ob sie Mann, Frau oder Amöbe darstellen sollte. Nein, die Wichtelgeschenke waren leiser, zarter und irgendwie intimer. Weshalb sie auch nicht von Biggi oder Marianne sein konnten. Auch Otto Gilder oder Hajo kamen nicht in Frage. Genauso wenig Franziska, die seit neuestem in Lederjacke und seltsam klobigen Stiefeln herumlief und eine Vorliebe für die Phrase »on the road« entwickelt hatte. Und schon gar nicht von Kai, denn der hatte sich in die menschliche Schweiz verwandelt und verhielt sich so neutral, dass es manchmal schon fast beleidigend war. Wanda war auch nicht entgangen, dass neulich die Apothekerin auf der anderen Straßenseite auf ihn gewartet hatte. Trotz ihrer Kurzsichtigkeit hatte Wanda genau gesehen, dass Kai den Arm um seine Frau gelegt hatte. Das war ja auch gut so. Also – Wanda konnte es drehen und wenden, wie sie wollte – blieb nur einer übrig. Gerd. Wozu sonst schlich er immer hier herum? Um seine Kondition zu verbessern, bestimmt nicht. Aber sie brachte es nicht fertig, ihn zu fragen, ob die Geschenke von ihm stammten. Was, wenn sie sich irrte? Er wusste doch, dass Wanda und Ecki zusammengehörten, man musste schon mit dem Verstand einer Stubenfliege geschlagen sein, um das nicht mitzubekommen, so oft wie Ecki »Wo ist denn meine widerspenstige Wanda?« durch den Raum dröhnte.
»Da kommt noch jemand«, ließ sich plötzlich Biggi vernehmen. »Wenn der sich anmeldet, dann schaffen wir das mit den zweihundert Leuten.«
Wanda sah sich um. Tatsache, durch die Tür schleppte sich ein junger Mann mit bleichem Gesicht und umschatteten Augen, schmaler Hühnerbrust und offenen Schnürsenkeln. Wenn jemand jemals eine Mitgliedschaft in einem Fitnessklub nötig gehabt hatte, dann er.
»Hallo«, wandte Wanda sich freundlich an den Neuankömmling. »Willst du dich mal umsehen? Es ist ein bisschen chaotisch im Moment, wir bauen gerade den Hof um und …«
»Deshalb bin ich ja hier«, erklärte der junge Mann. Zu Wandas Erstaunen erwiderte er ihr Lächeln nicht. »Ich wollte fragen, wann der Lärm endlich aufhört. Ich habe Nachtschicht im Krankenhaus, ich kann da echt nicht schlafen.«
»Sie sind Arzt?«, fragte Biggi interessiert. »Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte, wenn man nachts immer aufwacht, weil die Ohren so rauschen und …«
»Medizinstudent«, schnitt er ihr das Wort ab. »Der zurzeit ein Praktikum mit Nachtschicht macht, weshalb ich dringend Schlaf brauche, was bei diesem Krach kaum möglich ist. Ich wohne doch genau über Ihnen.«
»Ach, Sie sind das. Sie sind erst eingezogen, stimmt’s?« Wanda nickte mitfühlend. »Tut mir leid, wir sind aber fast fertig, das Gehämmer hört heute noch auf.«
»Okay.« Der junge Mann wirkte fast etwas verlegen. »Tut mir ebenfalls leid, ich will mich ja auch nicht gleich mit allen anlegen, ich bin einfach so … müde.« Er gähnte. »Ich bin wie ein Zombie, gestern habe ich mir Wasser aufgesetzt, um Nudeln zu kochen, und bin dann auf der Couch eingeschlafen. Zum Glück hat meine Freundin es noch gemerkt.« Er lächelte entschuldigend.
»Wir sind bald fertig«, beruhigte Wanda ihn wieder. »Und wenn Sie nicht mehr so müde sind, können Sie gern mal vorbeikommen.«
Er deutete ein schlaffes Nicken an. »Mach ich. Bestimmt. Danke.«
Biggi und Wanda sahen ihm nach, wie er kraftlos wieder hinausschlich, dabei strauchelte, vom Weg abkam und beinahe mit dem Kopf gegen den Cross-Trainer stieß.
»Gott, es hat doch auch was Gutes, nicht mehr studieren zu müssen«, stellte Biggi fest. »Und sich nicht mehr dauernd um seinen Abschluss und Job sorgen zu müssen. Innerer Frieden. Zwar im Tausch gegen Truthahnhals und Besenreiser, aber wenigstens stressfrei.«
»Du bist ein Schmetterling, kein Truthahn.«
Biggi grinste geheimnisvoll. »Morgen gehe ich zu Body Art und lass mich mal wegen einer Tätowierung beraten. Im Sommer auf der braunen Haut, da würde so ein winziger Schmetterling richtig toll aussehen, meinst du nicht?«
Wanda nickte mechanisch. Wollte Biggi sich also wirklich ein Insekt in die Haut brennen lassen?
Biggi sah auf ihre Uhr. »Aber wenn nicht gleich noch jemand kommt und sich anmeldet, dann kannst du den Wettbewerb vergessen.«
»Scheint so.« Das war es dann also. Schade. Haarscharf verpasst, die Gelegenheit. Aber wahrscheinlich war es ohnehin eine Schnapsidee gewesen. Denn auch mit neuem Innenhof konnte das Herkules hochgerüsteten Fitnesstempeln wie dem Planet nicht das Wasser reichen. Wahrscheinlich hätte man sie ohnehin nur ausgelacht.
»Obwohl …« Biggi stieß Wanda an. »Guck mal, wer da kommt.«
Wanda folgte ihrem Blick. »Marianne. Die ist doch schon Mitglied.«
»Ja, sie. Aber er nicht.«
»Er?« Wanda stutzte. Wen hatte Marianne denn da im Schlepptau? Das war doch nicht möglich? Das war doch … »Günther? Die bringt den Günther mit?«
»Wahrscheinlich macht er alleine zu Hause zu viel Unsinn.« Biggi kicherte spöttisch.
Günther. Mitglied Nummer zweihundert, ob er wollte oder nicht. »Den schickt der Himmel«, sagte Wanda. Sie winkte den beiden übertrieben begeistert zu.
Und morgen, da würde sie die silberne Kette einfach mal tragen. Und Gerd dann beobachten.


23   Hübsche Kette hast du da
Wir freuen uns, dass ihr euch zur Teilnahme an unserem Wettbewerb entschlossen habt. Nach Prüfung eurer Bewerbung können wir euch mitteilen, dass ihr nun gemeinsam mit 113 anderen Klubs im Rennen seid! Wie geht es weiter? Wir bitten eure Fans und Mitglieder nun, auf unserer Webseite ihre Kommentare zu hinterlassen, warum euer Klub ihrer Meinung nach gewinnen sollte. Bis Ende nächster Woche kommt dann jemand aus der Jury in eurem Klub vorbei, um sich alles vor Ort einmal anzusehen, dann wird eine Entscheidung getroffen. Wir wünschen euch allen viel Glück!
Wanda saß zu Hause vor dem PC, blinzelte ungläubig, dann schloss sie kurz die Augen. Sie hatten es geschafft. Doch wie es aussah, ging es jetzt erst richtig los. Mit ersten kleinen, aber trotzdem niederschmetternden Rückschlägen. Sie hatte sofort auf der Webseite nachgesehen, aber natürlich hatte noch niemand etwas über das Herkules geschrieben. Über das Planet of Fitness hingegen fanden sich dort schon ganze Bände:
Phantastisches Angebot: 56 verschiedene Kurse – von Zumba über Hot Yoga bis Cardio Lift und BAR Pilates, alles dabei.
Der Pool ist chlorfrei und wird mit Aktivsauerstoff gereinigt!
Exzellente Auswahl an frischen Säften – Rote Beete-Ingwer-Sellerie ist mein Favorit!
Die Kinderbetreuung ist einmalig, der Power-Sculpt-Kurs für Kleinkinder der beste auf der Welt.
Leckere Smoothies!
Wir lieben die orientalische Sauna, die Eukalyptus Sauna und die Lomi Massage!
Wanda schluckte. Eigentlich konnten sie gleich einpacken. Sie hatte keine Ahnung, was die meisten der erwähnten Herrlichkeiten bedeuteten. Das Herkules hatte genau drei Kurse zu bieten, und die hatten noch nicht mal wirklich einen Namen. Es gab keine Massage und keine Dampfsauna, nur eine stinknormale finnische Sauna, bei der man gelegentlich am Thermostat rütteln musste, damit sie nicht zu sehr abkühlte. Sie vergrub erschöpft ihr Gesicht in den Händen. Warum tat sie sich das eigentlich alles an? Gegen Giganten wie das Planet of Fitness anzukämpfen war eine Schnapsidee. David und Goliath. Und wer weiß – vielleicht verschacherten die das Preisgeld ohnehin an irgendwelche Freunde und Bekannte. Eine Hand wusch die andere und so weiter, das war schon immer so gewesen und würde immer so bleiben. Wahrscheinlich stand der Gewinner längst fest, und nur Einfaltspinsel wie sie nahmen das noch ernst. Wanda konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. Ihre Lippen verzogen sich verächtlich.
Power. Action. Group Groove. Water-Warriors. Fusion-Yoga. Kickbox-Karate. Pilato-Burn. Was sollte dieses Kauderwelsch? Wandas Widerspruchsgeist regte sich. Eigentlich waren das doch alles nur leere Worthülsen, mit englischen Bröckchen garniert. Und seit wann zum Teufel brauchten Kleinkinder einen Power-Sculpt-Kurs? Kleinkinder schoben Spielzeugautos herum und buken Sandkuchen, verdammt noch mal. Und schmeckte rote Beete nicht ganz abscheulich nach Blumenerde? »David hat Goliath besiegt. Und noch habt ihr nicht gewonnen«, murmelte sie und kopierte die Nachricht der Wettbewerbsveranstalter auf die Facebookseite des Herkules. Außerdem druckte sie die Info aus und verschickte sie als E-Mail an alle, die sie kannte. Außer Stefan. Ihm schickte sie einen lustigen Videoclip, den sie von irgendjemandem bekommen hatte. Als Nächstes würde sie alle drei Kurse einmal mitmachen, auch wenn es sie umbrachte, damit sie eine Vorstellung davon bekam, wie man die am blumigsten beschreiben konnte. Axels »Burn Baby« konnte ja schon durchaus mit dem Geschwafel des Planet of Fitness mithalten.
Es klingelte. Verwundert ging Wanda zur Tür. Wer kam sie denn morgens um 8.00 Uhr besuchen? Vor der Tür stand Otto Gilder und schwenkte etwas in der Hand. Eine Karte.
»Morgen, Wanda. Ist aus Versehen bei mir reingesteckt worden. Schön warm hat der es in Australien!«
Otto hielt der verdutzten Wanda eine bunte Postkarte hin. Offenbar fand er nichts dabei, fremde Karten zu lesen. Gott sei Dank war sie von Bertram. Wanda gruselte es bei der Vorstellung, was Ecki alles so an Zweideutigkeiten, Schlüpfrigkeiten und schlichtweg bizarren Kommentaren über die Bauwerke am Ferienort seiner Wahl von sich gegeben hätte.
Die Karte zeigte einen Wasserfall vor der atemberaubenden Kulisse eines Regenwaldes. Waren das Eukalyptusbäume? Mt. Field Nationalpark stand darauf. Wanda drehte die Karte um.
Greetings, liebe Wanda! Umgeben von Riesenbäumen und tasmanischen Teufeln komme ich mir vor wie in einer anderen Welt. Koalas und Wallabies sind mir auch schon über den Weg gelaufen – bei Letzteren dachte ich an dich und fragte mich, ob du wohl mal wieder im Wallaby essen warst? Für mich gibt es jetzt ein Picknick im Grünen, hat es in Deutschland schon geschneit? B.
Picknick im Grünen. Wanda zog fröstelnd die Schultern hoch. Heute wehte das erste Mal ein eisiger Wind. Bertram kam sich vor wie in einer anderen Welt? Nun, ihr kamen seine kleinen Grüße ebenfalls vor wie Boten aus einer anderen Welt. Um nicht zu sagen, aus einem anderen Universum.
»Ist was?«, brüllte Herr Gilder. »Du guckst so deprimiert. Wird heute nicht der Innenhof fertig?«
Wanda nickte. »Ja, das wird er. Gott sei Dank. Denn demnächst kommt jemand von der Jury. Die machen eine Inspektion. Du weißt doch, der Wettbewerb, bei dem ich uns angemeldet habe.« Sie fasste kurz die unerträglich euphorischen Kommentare zum glamourösen Planet of Fitness zusammen. »Wie sollen wir da mithalten, Otto? Die meisten unserer Mitglieder über sechzig sind nicht mal online. Und selbst wenn sie das wären, so kämen doch nie diese ganzen Anglizismen und Superlative zusammen. Jetzt ist es mir fast ein bisschen peinlich, dass wir da mitmachen wollen. Das Herkules wirkt doch gegen diese anderen Klubs wie … wie die einfältige Cousine vom Lande!«
Otto Gilder schüttelte den Kopf. »Meine Cousine Irmi kommt vom Lande, und die ist alles andere als einfältig, das will ich dir nur sagen. Sie hat mit ein paar Kirmeskuchen angefangen und heute gehören ihr über zwanzig Bäckereien. Bauernschläue, meine Liebe. Nicht zu unterschätzen.« Er dachte kurz nach. »Ich bin sicher, die Leute wissen andere Sachen im Herkules zu schätzen.« Und dann, vertraulich: »Lass mich nur machen.«
Kirmeskuchen? Ihn machen lassen? Wovon redete er eigentlich? Wanda war sich nicht sicher, aber sie lächelte ihn an. Er wollte helfen, das war alles, was zählte. »Danke, Otto.« Sie seufzte. »Guck mal, da ist er wieder«, sagte sie und zeigte in Richtung Zaun, vor dem Miles mit hechelnder Zunge aufgetaucht war. »Irgendwie tut der mir leid.«
Zwei Tage später hatten Wandas Zweifel sich verflüchtigt. Sie stand in dem funkelnagelneuen Innenhof und war so überwältigt, dass ihr beinahe die Tränen kamen. Man kam jetzt direkt vom Saunabereich hierher, konnte sich in einen der Liegestühle auf dem Rasen legen, oder sein Handtuch auf den hölzernen Sitzobjekten ausbreiten und sich hinsetzen. Oder auf dem kleinen Kiesweg in Badelatschen seine Runde drehen und die vier handtellergroßen Goldfische betrachten, die verwundert in ihrem neuen Zuhause hin und her schwammen. Das Beste aber war, dass der Innenhof vor neugierigen Blicken geschützt war – das Haus der Verhaltenstherapeutin rechts hatte nur winzig kleine Badfenster und die linke Seite war komplett mit Efeu bewachsen. Die Einzigen, die freie Sicht auf den Saunahof hatten, waren die Leute schräg gegenüber im Hinterhaus, ein älteres Ehepaar, das bereits angekündigt hatte, dass es sich ebenfalls anmelden wollte, um den schönen Hof zu nutzen.
»Ich danke dir, Ecki«, presste Wanda gerührt heraus. »Es ist unglaublich schön geworden. Du bist ein Genie.«
»Natürlich«, erwiderte Ecki schlicht. »Und ich sollte mich viel mehr mit Garten- und Parkprojekten beschäftigen. Kennst du die vertikalen Gärten in London? Diese Pflanzenfassaden auf Schaumplatten? Teilweise sind die auch aus einem Filzsubstrat auf einer PVC-Trägerplatte, das hat den Vorteil geringen Gewichts, denkbar ist aber auch ein modularer Aufbau aus korrosionsfreiem Metall oder Kunststoff oder …«
Wanda unterbrach ihn mit einem schlecht simulierten Hustenanfall. »Nein, kenne ich nicht.«
»Das hätten wir hier auch machen können. Eigentlich ärgerlich, dass wir nicht eher darauf gekommen sind. Ob natürlich diese bröselige Fassade das aushält, das müsste man erst mal überprüfen.« Er kniff ein Auge zusammen und näherte sich der Wand.
»Ecki, es ist schön, so wie es ist. Wirklich!«
Er drehte sich um. »Aber mit einem vertikalen Garten wäre es noch besser. Hübsche Kette hast du da übrigens um. Neu?« Dann wandte er sich wieder der Fassade zu.
Wanda stutzte. Warum hatte er das jetzt gesagt? War die Kette vielleicht doch von ihm? Hatte sie ihn so unterschätzt?
»Wanda!« Otto Gilder kam strahlend auf sie zu. »Hast du heute ins Internet geschaut?«
»Heute noch nicht. Aber schon gestern waren eine Menge netter Kommentare drin. Ich weiß gar nicht, wer das alles ist.«
In der Tat hatten sich eine Menge Leute lobend zu Wort gemeldet, die meisten von ihnen allerdings mit sehr seltsamen Namen, wie Demetrius, Caius und Benvolio, bei denen sich Wanda unwillkürlich gefragt hatte, ob sie eine fahrende Schauspielertruppe verpasst hatte.
Ein diebisches kleines Lächeln huschte über Otto Gilders Gesicht. »Na ja«, sagte er, so leise es ihm möglich war, und sah sich dabei rasch um. »Die ersten zweiunddreißig Leute, das bin ich. Ich habe verschiedene Internet-Identitäten angenommen. Merkt doch kein Mensch.« Er blinzelte geheimnisvoll. »Bin Shakespeare-Fan.«
»Otto, du wirst ja noch ein richtiger Hacker!« Wanda drohte ihm spielerisch mit dem Finger.
»Und wenn? Rente bisschen aufmotzen, warum nicht? Einen achtzigjährigen Hacker verdächtigt wenigstens keiner.« Er grinste. »Aber im Ernst«, jetzt brüllte er wieder, »was ich dir eigentlich sagen wollte – guck noch mal rein, denn die Leute danach, das bin ich nicht mehr. Das sind alles zufriedene Kunden.«
»Mach ich.« Sie ging zurück ins Haus. Die Wintersonne schien in das Studio herein, und Wanda blieb stehen. Draußen im Hof sah alles so neu aus. So sauber, so frisch. Und hier drinnen, sosehr Marianne sich auch abstrampelte, wirkte alles immer ein bisschen düster. Dröge. Abgenutzt. Und plötzlich wusste sie auch, warum. Es musste mal wieder gemalert werden, ganz einfach. Ein Anstrich in einer hellen freundlichen Farbe – Weiß und ein dezentes Sonnengelb oder Minzgrün zum Beispiel, und schon sah alles viel frischer aus. Die Inspektion war in vier Tagen. Bis dahin hatten sie das locker geschafft. Stefan würde Augen machen! Auf einmal konnte sie es kaum noch erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn er nach langer Abwesenheit wieder sein Herkules betrat. Ecki wollte sie die Malerarbeiten allerdings nicht auch noch aufdrücken. Aber es gab da jemanden, der seit neuestem geradezu versessen darauf war, sich nützlich zu machen. Und immer mit dem Arm hoch und runter beim Malern, das war doch auch wie ein Workout, oder etwa nicht?
»Ritschie«, rief Wanda liebenswürdig. »Kommst du mal?« Der Bodybuilder setzte sich sofort in Bewegung, eine Wandlung, die Wanda immer noch in grenzenloses Erstaunen versetzte. Hajo hatte nicht nur den unbekannten Herrn Korratscheck vor einem gebrochenen Nasenbein gerettet, sondern auch irgendwelche Leitungen in Ritschies Hirn neu verlegt, ganz ohne Chirurgie. Und sobald der frische Anstrich an der Wand war, beschloss Wanda spontan, würde sie eine Feier ausrichten. Eine Einweihungsparty für den Innenhof. Und als sie in diesem Moment neben dem Computer ein weiteres Wichtelgeschenk für sich entdeckte, wusste sie plötzlich auch, welche Band da spielen sollte.


24   Die tollsten Frauen über sechzig
Übermorgen nimmt mich jemand nach Köln mit, endlich! Ich ruf dich gleich an, wenn ich mehr weiß!
Stefans Jubel-SMS war nur eine der vielen tollen Neuigkeiten der nächsten Tage. Wanda und Franziska saßen gutgelaunt vor Wandas Computer zu Hause, nachdem sie ein paar Platten mit Häppchen vorbereitet hatten. Marianne würde Wanda in der nächsten halben Stunde mit dem Lieferwagen abholen und zur Einweihungsparty ins Herkules fahren.
»Und guck mal hier, wie süß«, sagte Franziska und tippte auf einen neuen Eintrag auf der Wettbewerbs-Webseite. Nach der Kommentarflut des größten Shakespeare-Fans in ganz Köln hatten sich tatsächlich noch jede Menge anderer Leute gemeldet.
Ich habe noch keinen Fitnessklub erlebt, in dem Alt und Jung so gut miteinander auskommen. In das Herkules kann ich meine Oma mitnehmen, und wir fühlen uns beide wohl!
Der Streuselkuchen ist Spitze, gibt es irgendwo das Rezept?
Ich liebe den leckeren Tee, den sie dort anbieten.
In meinem letzten Klub kam ich mir immer fehl am Platz vor – nur klapperdürre Aerobic-Ziegen. Im Herkules verkehren normale Menschen!
»Und hier!« Franziska kicherte.
Der Typ mit Bandana vom »Burn Baby«-Kurs ist hot, hot, hot!
»Und hier.« Wanda scrollte die Seite runter.
Der neue Freiluftbereich ist eine Oase mitten in Köln.
»Und hast du das gesehen?« Franziska hielt die Hand vor den Mund und riss die Augen auf.
Im Herkules gibt es die tollsten Frauen über sechzig diesseits des Rheins!
»Da meint jemand dich, wetten?« Franziska konnte sich gar nicht beruhigen. »Das war bestimmt Ecki.«
Wanda nickte, auch wenn sie sicher war, dass Ecki eher so etwas wie »Die Frauen im Herkules sind belastbar wie Stahlträger« geschrieben hätte.
»Und weißt du, dass wir in ein, zwei Monaten aus den Miesen raus sind? Stefan wird staunen. Dafür ist mir mein Brüderchen aber was schuldig, das sage ich dir. Und dir auch. Der soll dir und Ecki mal eine Reise spendieren, wenn er wieder flüssig ist.«
Eine Reise mit Ecki war das Letzte, wonach Wanda im Moment der Sinn stand. Tatsächlich konnte sie sich nichts Grässlicheres vorstellen. Während der Malerarbeiten der letzten zwei Tage hatte Ecki sie fast in den Wahnsinn getrieben. Er lauerte wie das Phantom der Oper hinter jeder dunklen Ecke auf sie, er wurde nörgelig und gereizt, wenn sie ihm abends absagte, er bestand darauf, dass sie ein Paar waren und alles gemeinsam unternehmen sollten. Und wenn er noch einmal als Vorspiel den Grundriss des Dessauer Bauhauses auf ihrem Bauch skizzierte – ein Gebäude, das sie klotzig und unansehnlich fand, das sie nicht interessierte und das man von ihr aus als Wurstfabrik hätte nutzen können –, würde sie hysterisch schreien.
Draußen auf der Straße hupte es laut.
»Oh, das ist Axel.« Franziska sprang auf. »Bist du sicher, dass wir alles vorbereitet haben?«
»Alles fertig. Danke für deine Hilfe. Ich hoffe, das wird gut heute.«
»Natürlich wird es das! Es regnet nicht, die Leute können sogar nach draußen. Axel hat ein paar Wärmestrahler besorgt, und Biggi hat doch wohl eine Band organisiert, oder?«
»Ja. Sie spielen aber Jazz. Keine Bikersongs. Also nichts mit On the road again.«
»Mama, du kennst dich ja auf einmal richtig aus!« Franziska tat ganz überrascht.
»Das Lied gibt es doch schon ewig. Kennt doch jeder.« Wanda wollte nicht zugeben, dass sie es am Tag zuvor zum ersten Mal gehört hatte, in Axels schweißtreibendem »Burn Baby«-Kurs, in dem sie ihre Beine nicht mehr gespürt hatte.
»Norbi kennt das Lied garantiert nicht.«
»Jetzt lass dem armen Norbi seinen Frieden. Wie geht es ihm denn?«
»Oh, dem geht es hervorragend. Er ist sozusagen nahtlos in eine neue Beziehung hinübergeglitten. Typisch Mann. Ich konnte es kaum glauben, nachdem er doch so einen Aufstand gemacht hat. Und jetzt hat er auf einmal die Liebe seines Lebens entdeckt. Sie heißt Ramona und ist aus der Personalabteilung.«
»Ramona?«
»Kennst du nicht. Sie sieht fast genauso aus wie er.« Franziska grinste.
Draußen hupte es wieder. Wahrscheinlich hingen schon alle Nachbarn an den Fenstern und glotzten. Wanda folgte ihrer Tochter durch den Flur nach draußen, wo Axel auf seiner Harley saß und ab und zu mal den Motor laut aufröhren ließ. Aus einer Seitentasche holte er einen zweiten Helm. »Soll ich dich dann auch noch abholen, Wanda?«, rief er ihr zu.
»Um Gottes willen. Ich bin doch nicht lebensmüde. Ich fahre mit Marianne.«
»Wie du willst. Aber jede Frau sollte einmal in ihrem Leben auf einer Harley gesessen haben!«
»Ich kann überhaupt nirgendwo sitzen, nachdem du mich in deinem Burn-Kurs fertiggemacht hast.« Sie hob die Hand. »Wir sehen uns später im Klub.«
Und dann ging sie zurück ins Haus, um noch einen letzten Blick in den Spiegel zu werfen. Am Spiegel klemmte eine Karte für ein Theaterstück. Die Weihnachtsgeschichte von Charles Dickens, in einer Woche. Der Inhalt ihres letzten Wichtelgeschenks. Eine einzige Karte. Sie sollte allein kommen.
Gerds Band baute bereits im Stretching-Raum ihre Instrumente auf, ein Groupie lungerte auch schon in ihrer Nähe herum. Wanda erkannte voller Unbehagen die perfekte Frau mit der Brigitte-Bardot-Frisur wieder, die täglich halbnackt trainierte und ganze Stunden mit einem Handtuchturban auf dem Kopf in der Sauna verbrachte.
»Hallo, Gerd!« Wanda winkte ihm mit der einen Hand zu, mit der anderen balancierte sie einen großen Teller mit Brezeln und sauren Gurken.
Gerd hob zum Gruß sein Saxophon hoch und spielte ein paar Töne. Er war weder so beeindruckend gebaut wie Kai, noch trat er so forsch auf wie Ecki. Er war nicht besonders groß, das stimmte, er hatte eine Stirnglatze, und wenn Wanda sich nicht täuschte, fehlte an seinem Hemd ein Knopf. Aber er konnte wunderbare Musik machen, und in seinem Gesicht leuchteten Augen, in denen die Lebensfreude und der Humor nur so funkelten.
»Wanda!«
Sie drehte sich um. Ritschie wuchtete vorn am Tresen ein kleines Fass Bier hoch. Das hatte sie spendiert und das hatte er sich mit seinen Kumpels auch verdient. Die Wände sahen klasse aus, der ganze Klub wirkte fast wie neu und vom Hof draußen wehte ab und zu der Geruch nach frisch gesägtem Holz herein.
»Wanda!« Es klang kläglich. Es klang nach Biggi. Wanda entdeckte ihre Freundin weiter hinten im Raum, in einem absurd leichten Strandkleid und mit einem gequälten Gesichtsausdruck.
»Es tut so verdammt weh«, sagte Biggi zur Begrüßung. »Und ich darf es nicht bedecken, dabei friere ich doch wie ein Schneider. Meinst du, wir können die Tür zum Hof zumachen?« Sie drehte immer wieder ihren Kopf zur Seite, um ihre eigene Schulter zu begutachten.
Wanda verschlug es einen Moment lang die Sprache. »Biggi, du hast doch nicht etwa wirklich …«
»Ja, hab ich. Es war schlimmer als Zahnarzt. Und jetzt ist es, glaube ich, entzündet. Und wie aus Solidarität tut mein Zahn auch wieder weh.« Sie verzog das Gesicht.
Wanda wollte eigentlich nicht hinsehen, aber eine unsichtbare Macht zwang sie geradezu, den Blick auf Biggis füllige Schulter zu richten, auf der die Tätowierung eines kleinen Schmetterlings auf rot geschwollener Haut wie ein mittelalterliches Brandmal leuchtete.
»Aber gut sieht es doch aus, oder?«, fragte Biggi hoffnungsvoll.
»Gut sieht es aus«, wiederholte Wanda fassungslos.
»Sei ehrlich.«
Wandas Blick klammerte sich an der Wand fest, dort hing der neue Kursplan. Sie durfte Biggi jetzt nicht in die Augen sehen.
»Burn Baby« mit Axel – zu heißen Hardrock-Rhythmen.
Bierbauch – Beine – Po mit Natalie. Es ist nie zu spät! Kräftigen und Straffen der Muskulatur.
Senior-Power mit Kai – Kraftvolle Ausdauer mit Kicktechniken und anschließendem Stretching!
Biggi hatte ein Recht auf die Wahrheit. Nein, Biggi hatte ein Recht auf ein kleines bisschen Glück. Wanda holte Luft. »Es sieht großartig aus, Biggi.«
In diesem Moment fing die Band an zu spielen, und tausend Leute schienen auf einmal durch die Tür zu strömen. Wanda hatte genug zu tun, ihre Gäste zu begrüßen. Marianne und Biggi halfen ihr dabei. Im Nu war das Studio voller Menschen, voller Hände, die nach Häppchen griffen und Gläser oder Flaschen hielten, und bald darauf auch voller bierseligen Gelächters. Auf dem Damenklo wurden ramponierte Münder neu angemalt, es wurde Klatsch ausgetauscht, und draußen im Hof wurden die Sitzobjekte trotz der Kälte in Beschlag genommen, Bekanntschaften wurden geschlossen, Brieftaschen aufgeklappt und Fotos herumgereicht, schrilles Frauengelächter erklang in immer kürzeren Abständen.
Gerds Band spielte inzwischen irgendetwas mit lateinamerikanischem Einschlag. Samba oder Rumba. Zwei Frauen fingen an zu tanzen, zwei Männer gesellten sich dazu, und Wanda sah Ecki quer durch den Raum auf sich zusteuern. Er vollführte ein paar neckische Tanzschrittchen und lockte sie schon von weitem mit dem Finger. Wandas Tanzkünste hatten sich seit dem verhängnisvollen Salsakurs keineswegs verbessert, wie auch! Und auf gar keinen Fall wollte sie Gerds vortreffliche Musik mit ihrem stümperhaften Gehüpfe beleidigen, daher blieb ihr nur die Flucht. Sie drehte sich um, schob sich durch die Menge und stand auf einmal genau vor Kai und seiner Frau. Das Ex konnte man ja nun getrost wieder weglassen. Er lief sofort flammendrot an, die Apothekerin hingegen blieb kühl wie eine ihrer Prellungskompressen.
»Tag«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen denn?«, als ob Wanda gerade in ihre Apotheke spaziert wäre und Hustensaft verlangt hätte.
»Gut«, krächzte Wanda. »Und selbst?«
»Könnte nicht besser gehen.« Strahlendes Eisköniginlächeln.
»Ich dachte, ich bringe die Katrin mal mit«, erklärte Kai zögerlich. »Eventuell wird sie ja auch demnächst hier Mitglied.«
»Eventuell«, bemerkte die Apothekerin ohne jeden Enthusiasmus. Sie sah sich mit leicht gerunzelter Stirn um. Wenn überhaupt, so ahnte Wanda, würde diese Frau sich hier nur zu Kontollzwecken anmelden. Aber das konnte ihr egal sein. Geschäft war Geschäft.
»Tun Sie das. Kai macht einen erstklassigen Kurs«, sagte sie und strahlte ihn an. Was nun? Sie sah sich unauffällig um. Einer der jungen Bodybuilder, sie hatte seinen Namen vergessen, lief herum und filmte alles, Ecki tanzte mit Brigitte Bardot. Wahrscheinlich aus Trotz. Biggi befand sich ebenfalls unter den Tanzenden, allerdings bewegte sie sich vorsichtig und langsam, mit ausgestrecktem Arm, damit sie nicht mit ihrer Schulter irgendwo anstieß. Sie tanzte wie jemand, der seine Brille suchte. Noch ein Gesicht entdeckte Wanda. Es war der Medizinstudent von oben, der mit blassem Gesicht plötzlich inmitten der Feiernden stand und sie zu suchen schien. Wahrscheinlich wollte er sich wieder beschweren, aber wenigstens konnte Wanda so Frau Wienerts Röntgenblick entkommen. »Entschuldigt mich bitte.« Sie drängelte sich zu dem Studenten durch.
»’n Abend.« Der junge Mann deutete ein mattes Kopfnicken an.
»Sind wir zu laut? Es tut mir leid, ich hätte Ihnen Bescheid sagen sollen. Es wird das letzte Mal sein, dass hier so ein Lärm ist, ich verspreche es Ihnen.«
Er winkte ab. »Schon gut. Ich feiere einfach mit, wenn das okay ist? Heute habe ich ja keine Nachtschicht, ich hatte Spätschicht. Ich trink noch ’nen Schluck, dann lass ich mir ein Bad ein und anschließend lass ich mich von der Combo da in den Schlaf singen.« Er deutete auf die Band. Gerd griff gerade nach dem Mikrophon.
»Das nächste Lied spiele ich für eine ganz besondere Frau.« Er räusperte sich. »Ich denke, sie weiß, wer gemeint ist.«
Die Frau mit der Brigitte-Bardot-Frisur lächelte geschmeichelt.
Gerd sah nicht mal in ihre Richtung. »In a sentimental mood, vom guten alten John Coltrane. Ich hoffe, ihr habt alle einen tollen Abend.« Ein paar Leute kamen plötzlich quiekend aus dem Innenhof herein und schüttelten sich. Offenbar hatte es doch angefangen zu regnen. Gerd hob sein Saxophon hoch und fügte dann mit einem Blick auf die nassen Gäste noch hinzu: »Und denkt immer daran: Auch wenn es draußen regnet, stürmt und schneit – life is beautiful!«
Wanda erstarrte. Und dann stieg ein Gemisch aus Erleichterung und Vorfreude sowie einem vagen Schuldgefühl in ihr auf – wie sollte sie das bloß Ecki erklären? Er klebte für den Rest des Abends an ihr, gefolgt von Brigitte Bardots hungrigen Augen. Keine Möglichkeit, auch nur eine Sekunde mit Gerd allein zu sprechen. Zum Schluss war Ecki zu betrunken, um sich zu wehren, als ein Bekannter ihn nach Hause fahren wollte. Er sah Wanda mit verschwommenem Blick an. »Du liebst mich nicht«, klagte er. »Du hast nicht einmal mit mir getanzt. Du bist heute so kalt wie Unterwasserbeton.«
»Schlaf dich erst mal aus, Ecki.« Wanda deutete eine halbherzige Umarmung an und scheuchte dann auch die letzten Gäste hinaus. Biggi und Marianne hatte sie schon lange nicht mehr so stolz gesehen, und Franziska schien über die Maßen glücklich, als sie mit Axel davonbrauste. Alles war aufgeräumt, Marianne würde die Platten am nächsten Morgen mit dem Auto abholen.
Zu Hause kickte sie die Pumps von den Füßen, prüfte noch rasch ihre Mails, aber in ihrem Postfach fand sich nichts Interessantes, nur irgendein YouTube-Link, wahrscheinlich wieder so ein lustiger Videoclip, den sie kommentarlos an Stefan weiterschickte, ohne ihn sich anzusehen. Das war seit seinem Unfall so eine Art Gewohnheit geworden, so ein Mutter-Sohn-Ding. Und Stefan mochte, dass sie nicht hinter dem Mond lebte. Anschließend fiel Wanda sofort ins Bett.
Um 5.00 Uhr weckte sie schrilles Telefonklingeln. Das Zifferblatt des Weckers leuchtete im Dunkeln. Schlaftrunken tastete sie nach dem Telefon.
»Wanda?« Ein Schluchzen. Es war Marianne. »Wanda, ich konnte nicht mehr schlafen und dachte mir, ich hole schon mal die Bleche und Platten ab, und da bin ich ins Herkules – es ist alles versaut! Alles nass!«
»Alles nass?« Wovon redete sie da?
»Rohrbruch, was weiß ich. Kommt von oben. Die ganzen neuen Wände sind verdorben, lauter Pfützen auf dem Boden, lauter …«
Es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein. Am nächsten Tag kam die Jury zur Inspektion!
»Ich verstehe nicht, wie meinst du, von oben, wer hat denn …?« Wanda hielt inne. Natürlich. Es lag auf der Hand. Dieser verdammte verschlafene Medizinstudent mit seinem Vollbad. Er musste eingeschlafen sein.
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»Ich hoffe, du bist gut versichert.« Marianne stieß den Schrubber mit solcher Wucht in den Eimer, als wollte sie ein Schwein erstechen, und warf dem verzagten Bündel auf dem Hocker neben sich einen wütenden Blick zu.
»Ja, kein Problem. Ich habe es schon gemeldet. Es tut mir so leid«, sagte das Bündel immer und immer wieder. »Wenn meine Freundin da gewesen wäre, hätte die es gemerkt, aber die ist bei ihren Eltern, einen Kühlschrank abholen.«
Wanda hatte mittlerweile fast Mitleid mit dem jungen Mann. Er sah im Morgengrauen mit plattgelegenen Haaren und schlaftrunkenem Gesicht noch erschöpfter und jämmerlicher aus als zuvor.
»Wir kriegen das schon wieder hin. Wir kriegen das schon wieder hin«, wiederholte sie wie ein Mantra und zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl sie innerlich kochte. Es ging ja nicht nur darum, die Sauerei hier irgendwie zu beseitigen. Es ging darum, sie möglichst schnell zu beseitigen, damit die Jury einen tollen Fitnessklub vorfinden würde, in dem sich Alt und Jung vergnügt zu heißen Rhythmen die Muskeln stählten. Doch so, wie es jetzt aussah, würde der Klub verwaist sein und die Jury brachte sich am besten ein paar Gummistiefel mit. Im günstigsten Fall waren sie blind. Im schlimmsten Fall …
Ihr Handy summte erneut. Stefan. Der rief schon zum zweiten Mal an, aber sie hatte einfach keine Kraft, mit ihm zu sprechen und ihm vorzugaukeln, wie super alles im Herkules lief. Sie hatte ihn überraschen wollen, mit einem erfolgreichen Fitnessstudio. Nicht mit diesem gigantischen Wasserfleck an der Decke, den Farbschlieren überall, Minzgrün und Sonnengelb mischten sich zu einem dreckigen Türkis, den Pfützen auf dem Boden …
»Nun hilf doch mal mit«, herrschte Marianne das Medizinstudenten-Bündel an. Der schreckte aus seiner Lethargie auf und griff pflichtbewusst nach einem Lappen. »Und nachher machen wir oben bei dir weiter«, fügte Marianne etwas versöhnlicher hinzu.
»Ich mach erst mal Tee«, sagte Wanda. Einen Yogi Tee am besten. Der regte an, aber nicht auf.
»Wanda? Ist schon auf?« Otto Gilder steckte neugierig seinen Kopf zur Tür herein.
Den hatte sie ganz vergessen, der kam ja immer als Erster. Und heute sogar schon um 7.00 Uhr. Natürlich, das hatte er ja gestern noch versprochen, er wollte beim Aufräumen helfen. Das war ihr ganz entfallen, ebenso wie ein Schild an die Tür zu hängen: Heute wegen Havarie geschlossen.
»Ach du meine Güte.« Otto Gilder sah sich um. »Ein Wasserrohrbruch?«
»Badewanne überlaufen lassen.« Marianne zeigte anklagend auf den Schuldigen, der sich verzweifelt über den nassen Boden beugte und versuchte, seine Schmach mit einem Wischtuch aufzusaugen.
»Und morgen kommt die Jury. Und Stefan übrigens auch in ein paar Tagen.« Das war alles, was Wanda herausbrachte, denn beim Anblick der bekümmerten Miene des alten Mannes stiegen ihr die Tränen in die Augen. Das war einfach alles zu viel. Sie war todmüde, und sie kam sich vor wie ein Hamster, der in seinem Rad rannte und rannte und doch nie ankam.
»Na, nicht weinen, Mädchen«, sagte Otto Gilder väterlich. »Das schaffen wir schon mit ein paar mehr Leuten. Der Boden muss ja nur gewischt werden, alles saubermachen und die Wände neu streichen. Und vorher trocknen. Was ist denn mit dem Ecki, der den Hof gemacht hat. Der hatte doch ein paar Helfer. Vielleicht hat er auch einen Luftentfeuchter?«
»Nein«, brach es aus Wanda heraus. »Ecki frage ich nicht.« Auf gar keinen Fall wollte sie ihn noch mal um etwas bitten müssen. Sie war schon heilfroh, dass sie den Auftrag bezahlt und nicht als seine Freundin einen Gratis-Hof bekommen hatte.
»Der Günther kommt und hilft auf jeden Fall«, meinte Marianne. »Der macht das sofort.«
Daran hatte Wanda keinen Zweifel, wenn Marianne einen Befehl ins Telefon schmetterte, war Günther fünf Minuten später da. An diesem Tag war sie dafür mehr als dankbar.
»Danke«, sagte sie gerührt.
»Na, und ich natürlich.« Otto Gilder reckte sich ein bisschen.
»Und der Ritschie«, sagte Marianne. »Der macht doch jetzt alles. Der Matti auch, wenn ich ihn drum bitte.«
»Der Ritschie hat schon die erste Runde gemalert«, murmelte Wanda. »Den kann ich doch nicht schon wieder fragen.«
»Natürlich kannst du das.« Marianne sah sie streng an. »Profitiert er doch auch davon, wenn das hier schnell wieder in Ordnung geht. Wie alle anderen auch.«
Wie alle anderen auch …
»Mein Onkel ist der König der Heimwerker, den könnte ich nach seinem Luftentfeuchter fragen«, meldete sich schüchtern der Medizinstudent vom Fußboden. »Der hat so etwas, das weiß ich.«
Wanda nickte. »Und ich frage auch.«
»Wen fragst du?« Marianne wrang einen Lappen aus.
»Alle anderen.« Der Anflug eines Lächelns spielte um Wandas Lippen. »Alle anderen, die hiervon profitieren. Und wie heißt du eigentlich?«, wandte sie sich an den Studenten.
»Sebastian.«
»Sebastian. Du trinkst jetzt erst mal einen Tee, damit du nicht wieder einschläfst.«
Ein paar Stunden später war das Herkules voller Menschen, die aufgeregt hin und her wuselten. Zum Teil waren es Leute, die eigentlich zum Trainieren gekommen und einfach dageblieben waren, zum Teil waren sie auf einen Anruf hin aufgetaucht. Selbst Biggi war erschienen, auch wenn sie reichlich nutzlos herumstand, weil ihre Schulter immer noch schmerzte. Sie hatten alle gemeinsam die Geräte zur Seite geschoben, den Boden gereinigt und den Luftentfeuchter von Sebastians Onkel aufgestellt, der jetzt laut vor sich hin röhrte. Wanda erkannte den jungen Bodybuilder von gestern Abend mit seiner Kamera wieder, der das muntere Treiben erneut filmte.
»Abenteuer Haussanierung«, rief er. »Das können sie dann bei RTL bringen!« Er hielt den Daumen hoch.
RTL. Das fehlte ihr noch zu ihrem Glück. Wanda schüttelte den Kopf. Wenigstens war noch Farbe da, wenn auch nicht ausreichend.
»Biggi und ich gehen mal noch ein paar Dosen Farbe kaufen«, rief Wanda in die Runde. »Und dann können wir mit dem Streichen loslegen, zumindest da, wo es schon trocken ist.« Sie warf einen prüfenden Blick in die Runde. Es sah noch chaotisch aus, aber der Wahnsinn nahm geregelte Formen an. So viele Leute packten hier einfach mit an, es war nicht zu glauben. Ob die Mitglieder des Planet of Fitness ebenso spontan und großzügig ihre Zeit geopfert hätten, um den Pool zu schrubben oder die Millionen von High-Tech-Maschinen abzuwischen? Bei den Monatsgebühren dort? Wanda wagte es zu bezweifeln. Das Herkules hingegen war mehr als nur ein Fitnessklub. Sie hatte die marode Muckibude in einen lebendigen Treffpunkt für Leute jeglicher Couleur umgestaltet, und darauf war sie verdammt noch mal stolz, trotz Wasserfleck und allem.
»Na los, komm.« Biggi winkte ihr zu und Wanda setzte sich in Bewegung. Im Hinauslaufen sah sie schnell noch auf ihr Handy, zwei neue SMS von Stefan, Wo bist du denn?, Warum gehst du nicht ran?, und fünf Nachrichten auf der Mailbox von Ecki, die letzte klang richtig ärgerlich. Du könntest ja wenigstens mal rangehen. Was sollte das gestern Abend? Du hast mir versprochen, am Wochenende mit zur Ausstellungseröffnung zu kommen, bleibt es dabei? Melde dich!
»Nur keinen Stress. Ich bin ganz ruhig. Ganz ruhig«, murmelte Wanda. Sie beschloss, die Nachrichten erst mal zu ignorieren. Er würde schon erfahren, was hier los war. Der Innenhof war ja Gott sei Dank nicht beschädigt.
Aber Stefan sollte sie schnell eine Nachricht zukommen lassen. Bin ein bisschen im Stress. Wanda ging langsamer und tippte die SMS mit klammen Fingern. Beneidenswert, wie die Teenies heutzutage so flink schreiben konnten. Und nur mit den Daumen! Wanda schrieb eine SMS immer noch so, als ob sie Schreibmaschine tippte. Quälend langsam. Sie sah kurz hoch. Biggi war schon ein paar Schritte weiter und stand vorn an der Straßenecke vor der Eckkneipe, wo sie von einem Mann und einer Frau angesprochen worden war.
»… Sie, wo wir das Studio Herkules finden?«, fragte die Frau.
Wanda hörte auf zu tippen. Wer war das? Ein unangenehmes Hämmern setzte in ihrem Kopf ein.
»Äh«, machte Biggi gerade. Offenbar hatte sie eine ähnlich ungute Vorahnung wie Wanda. »Warum?«
Die Frau sah Biggi etwas pikiert an, ließ sich dann aber zu einer Erklärung herab. »Wir sind von der Jury. Best Fitness Germany. Kennen Sie das Studio?«
Wanda blieb wie angewurzelt stehen.
»Heute?«, krächzte Biggi verzweifelt.
»Ja, heute.« Der Mann wurde langsam ungeduldig. »Es muss ja hier irgendwo sein, wir suchen schon die ganze Zeit.«
Mit fliegenden Fingern öffnete Wanda die E-Mail-Inbox auf dem Handy. Wieso waren diese Pappnasen heute schon hier? Das durfte doch nicht wahr sein, die konnten doch nicht einfach einen Tag eher kommen, die … Sie stutzte. »Mist«, flüsterte Wanda. »Mist, Mist, Mist.« Da stand es, schwarz auf weiß – Kommen wir am Dienstag, den 13. 12., im Studio Herkules vorbei. Wieso hatte sie angenommen, dass diese Leute am Mittwoch kommen würden. Wieso? War sie vor lauter Innenhof-Stress und Bausubstanzgefasel schon völlig senil?
»Na, so was«, rief Biggi übermäßig laut und machte irgendwelche Verrenkungen mit dem Kopf in Wandas Richtung. »Tatsächlich weiß ich, wo das Studio Herkules ist. Ich zeige es Ihnen, kommen Sie mit, hier lang.« Damit steuerte sie in die entgegengesetzte Richtung. »Ich werde mal meiner Freundin ankündigen, dass Sie kommen«, rief Biggi und zog ihr Handy aus der Tasche.
»Ach, lassen Sie mal, wir kommen lieber unangemeldet«, erklärte der Mann fröhlich und offenbar erleichtert darüber, dass es endlich vorwärtsging.
Biggi hielt nervös inne, das Handy hoch in der Luft, als ob sie ein Signal von Außerirdischen erwartete.
Wanda schrieb ihr, so schnell sie konnte, eine SMS. Führe sie um den Block. Und komm über den Hinterhof rein! Zeit gewinnen! Sie schickte die Nachricht ab, ein Stoßgebet zum Himmel und rannte ins Herkules zurück.
»Tee kochen. Marianne, Kuchen auftauen, beides raus in den Hof schaffen. Poster an die Wand über die Flecken. Maschinen wieder zurück an ihren Platz. Alle umziehen, und so tun, als ob ihr Sport treibt. Dafür sorgen, dass die beiden nicht an die Decke hochsehen, unter keinen Umständen!« Wanda bellte Kommandos in den Raum wie der Einsatzleiter einer militärischen Spezialeinheit. Sie sah sich hektisch um. Da war Hajos Frau, gut. Hervorragend.
»Lilo!«, rief Wanda. »Du gehst in den Innenhof und redest einfach ein bisschen mit denen, bevor sie hier hereinkommen. Lass dir ruhig Zeit.«
Wandas Handy klingelte, sie klappte es auf und presste gestresst den kleinen grünen Antwortbutton. »Was?«
»Wanda. Ist ja nett, dass du auch mal rangehst. Weißt du eigentlich, wie ich mich fühle? Mein Kopf tut weh, aber das ist nichts gegen meinen emotionalen Schmerz. Das geht mir an die Substanz. An die Baus…« Ecki.
»Ecki, du bist verkatert. Ruf mich nicht mehr an. Ich ruf dich an.« Wanda klappte ihr Handy zu und schaltete es aus. »Himmelarschundzwirn«, sagte sie laut. Jemand klatschte. Es war Ritschie. »Punchbag hilft auch!«, rief er ihr zu.
Wanda marschierte rasch in den Innenhof. Just in diesem Moment betrat ihn Biggi mit der Jury von der anderen Straßenseite her und mimte dabei grenzenlose Überraschung.
»Wanda, na so etwas. Du genießt wohl unsere herrliche Innenhofoase nach deinem Workout? Hier sind die netten Leute von der Jury.« Damit schob Biggi die beiden in den Hof und ließ sich erschöpft auf ein gezacktes Sitzobjekt fallen.
»Oh, das ist aber nett hier«, rief die Jury-Frau bewundernd und sah sich um. »So etwas haben wir ja noch nirgendwo gesehen, stimmt’s, Klaus? Das ist ja wie Urlaub.«
»Meine Rede.« Hajos Frau Lilo trat ihr in den Weg. »Das gibt es sonst nirgends. Nicht mal in einem feinen Hotel. Glauben Sie mir, wir waren da letztes Jahr im Salzkammergut, da denkt man ja schon, man kann Qualität im Hotel erwarten, ein Fünf-Sterne-Hotel, wenn Sie wissen, was ich meine, man gönnt sich ja sonst nichts, aber der Garten dort war eine Katastrophe. Hajo, habe ich gesagt, diese Leute hier sollten mal nicht so viel Zeit mit der Zubereitung ihrer Nockerln und Mohnschneckerln verbringen, sondern lieber ein bisschen Unkraut zupfen und …«
Wanda nutzte die Gelegenheit, dem Mann von der Jury den Weg abzuschneiden, der sich gerade an seiner Kollegin vorbeischieben wollte.
»Fische«, rief Wanda. »Dort. Sehen Sie mal. Wir haben sozusagen Haustiere im Fitnessklub.«
Der Mann beäugte misstrauisch die Goldfische, die sofort angeschwommen kamen und erwartungsvoll knapp unter der Wasseroberfläche verharrten.
»Hübsch«, sagte der Mann unschlüssig. Er wollte abdrehen, aber Wanda zog ihn am Arm wieder zurück in die Mitte des Hofes. Sie deutete auf die Sitzobjekte und Liegestühle.
»Und hier können die Mitglieder liegen oder sitzen, sich ausruhen. Daher die Liegestühle. Zum Liegen also.« Wo zum Teufel blieb Marianne? »Oder zum … Kaffeetrinken.«
»Kaffeetrinken?« Die wasserblauen Augen des Mannes huschten nervös von der erschlafften Biggi zu Lilo, die immer noch auf seine Kollegin einredete.
»Wir haben ja früher keinen Sport gemacht, der Hajo und ich. Hajo, du kriegst ja bald einen Rundrücken, hab ich ihm gesagt. Du musst mal ein bisschen fitter werden. Der Mann von der Dagmar, das ist die Kollegin von der Eva Schubert, also der Harry, der geht auch immer irgendwohin und spielt Squash. Heißt das Squash? Das, was wie Tennis für Einsame ist? Na egal, jedenfalls haben wir dann das hier gefunden, und ich sagen Ihnen, so ein feines Fitnessstudio finden Sie nirgends. Solche netten Leute. Und die jungen Leute, die helfen uns Alten, und wir helfen denen aber auch, also der Hajo hat letztens …«
»Entschuldigung.« Der Frau gelang es endlich, sich in eine Atempause zu mogeln. »Wir wollten uns innen auch mal umsehen.«
»Aber nicht, bevor Sie unseren Streuselkuchen gekostet haben!« Marianne kam mit einem Tablett mit Tee und Kuchen heraus und schwenkte es verführerisch vor den beiden herum. Die Frau zuckte zurück, als hätte Marianne ihr eine Dose Katzenfutter unter die Nase geschoben.
»Für mich nicht, danke«, sagte sie und schaute auf ihre Uhr.
»Also ich nehm gern ein Stück«, meldete sich unterwartet ihr Kollege. »Der sieht gut aus.«
»Sag ich doch!« Marianne stellte das Tablett auf einem Tischchen zwischen den Sitzobjekten ab und goss den beiden eine Tasse Tee ein, dann baute sie dem Mann einen ganzen Turm aus Kuchen auf seinen Teller.
»Und Sie kosten auch«, sagte sie bestimmt und gab der Frau einen Teller. Diese wechselte einen ängstlichen Blick mit ihrem Kollegen und fing an, ein paar Krümel mit der Gabel abzupulen und in den Mund zu stecken. Wanda nutzte die Gelegenheit und huschte ins Herkules zurück. Dort hingen nun Poster an der Wand, die offenbar Medizinstudent Sebastian gestiftet hatte. Eine anatomische Lehrtafel zum Thema Haut, auf der sich riesige Haare wie Speere aus der Epidermis drängten, die blumenkohlartige Abbildung eines zerschnittenen menschlichen Gehirns und zwei CD-große Pupillen, die reglos unter der Überschrift Irisdiagnose in den Raum starrten. Aber sie verdeckten die Flecken.
»Ungewöhnlich«, sagte eine Stimme hinter Wanda. Der Jury-Mann, unbemerkt hatte er nach ihr das Studio betreten. Er kaute und zeigte auf das Plakat mit dem Gehirn.
»Nicht wahr«, quiekte Wanda mit falscher Munterkeit. »Wir haben hier viele Studenten, die lernen dann gleichzeitig, während sie Sport machen.«
Der Mann nickte beeindruckt. »Innovativ, innovativ. Auch der Kuchen.« Er senkte vertraulich die Stimme. »Bin ja nicht so ein Fan von diesen Shakes, die man uns in den anderen Klubs angeboten hat.«
»Willkommen«, brüllte Otto Gilder, der hinter den Mann getreten war. »Gefällt es Ihnen bei uns?«
Der Mann fuhr erschrocken zusammen. »Wir wollen uns nur mal umsehen«, brüllte er zurück. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, über die zahllosen Leute hin, die demonstrativ laut ächzten, mit Metall klirrten, auf den Fahrrädern strampelten, Beinpressen drückten oder auf den Punchbag einschlugen.
»Volles Haus, was?«, sagte der Mann beeindruckt. »Und das am Vormittag. Da ist es bei den meisten total leer.« Und dann geschah es. Er drehte seinen Kopf nach links und dann langsam in Richtung Decke.
»O nein«, schrie Wanda erschrocken.
Der Mann sah sie bestürzt an. »Was ist denn?«
»Mir ist gerade eingefallen – wie unhöflich von mir. Sie wollen doch sicher noch eine zweite Tasse Tee? Und vielleicht auch mit ein paar Leuten direkt reden? Hinten im Saunabereich? Da ist es nicht so laut?«
Sie schob den völlig verdutzten Mann zurück in den Gang und dann in den Saunabereich hinein, wo seine benommene Kollegin eingeklemmt zwischen Biggi und Lilo stand und sich an einem Oleanderzweig festhielt.
»Der blüht hier ganz hervorragend«, erklärte Biggi gerade. »Den habe ich gestiftet. Mögen Sie Zimmerpflanzen?«
»Ich …«, setzte die Frau an, aber Lilo war schneller.
»Mir gehen die immer ein. Ich habe keinen grünen Daumen. Ich weiß auch nicht, warum, meine Oma, also mütterlicherseits, die war ja Gärtnerin, und die hatte diesen wundervollen Touch mit Pflanzen, was die angefasst hat, hat geblüht, das war unglaublich, ihre Schwester hingegen …«
»Klaus«, stieß die Frau erleichtert aus, als sie ihren Kollegen erblickte. »Wir müssen dann bald los.«
»Aber erst wollen Sie doch sicher noch mit einigen Mitgliedern und Kursleitern reden, oder?« Wanda schob Otto Gilder, Natalie und Axel, der noch in seiner Lederkluft steckte, zu der Jury in den Raum hinein. »Fragen Sie ruhig. Wir haben nichts zu verbergen.«
Die Mundwinkel der Frau zuckten nervös, ihr Kollege hingegen nickte wohlwollend. »Das ist hier mal was ganz anderes, Steffi«, sagte er. »Nicht der 08/15-Klub wie sonst, also ich finde das ganz großartig, was die hier machen.«
»Na dann!« Wanda lachte ein wenig zu laut und schloss die Tür hinter der kleinen Gruppe. Geschafft! Und wenn sie die beiden dann noch hinauskomplimentieren konnte, ohne dass die an die Decke hochsahen …
Etwas im Raum hatte sich verändert. Das Quietschen der Maschinen hatte aufgehört, auch Ritschie schlug nicht mehr auf den Punchbag ein. »Ey, Alter, das gibt’s doch nicht!«, rief er stattdessen. Wanda folgte seinem Blick und schnappte nach Luft. In der Tür stand, blass, auf Krücken und mit völlig entgeistertem Gesichtsausdruck – ihr Sohn Stefan.
»Warum gehst du denn nicht ans Telefon?«, fragte er. »Ich versuche schon seit Stunden, dich zu erreichen und dir zu sagen, dass ich schon eher nach Köln kommen konnte. Ich dachte, du freust dich!« Er sah sich um. »Und wieso haben eigentlich lauter alte Leute gestern in meiner Muckibude eine Party gefeiert?«
»Wie …?«
»Ich hab’s auf YouTube gesehen. Jemand hat ein Video reingestellt. Jazzband und alles. Du hast mir doch selbst den Link gemailt. Kannst du mir mal erklären, was hier eigentlich los ist?«


26   Liebe auf den allerersten Blick
»Und dann bin ich gestern ins Theater gegangen«, setzte Wanda ein paar Tage später vorsichtig an.
Ecki sah sie verständnislos an. »Theater. Ohne mich. Welches Theater?«
»Im Theaterhaus. Das ist doch egal.«
»Und was hast du gesehen?«
Sie drehten sich im Kreis. Sollte sie Ecki jetzt gestehen, dass sie einen anderen mochte? Sie rang mit sich. Dieser wunderbare Abend, aufgeregt hatte sie auf ihrem Platz gesessen und immer wieder zum Eingang geschielt, bis Gerd hereingeschlendert gekommen war und sich mit einem Augenzwinkern neben sie gesetzt hatte, gemeinsam hatten sie die Wandlung von Ebenezer Scrooge zu einem edlen Menschen verfolgt, dieser Abend war einer der schönsten ihres Lebens gewesen. Abgerundet mit dem völlig stressfreien Besuch einer kleinen Bar, in der Gerd weder endlos über verschiedene Jazzrichtungen geredet noch sie mit Musikinstrumenten verglichen hatte. Sie hatten einfach nur gelacht. Spaß gehabt, sich wunderbar unterhalten. Wollte sie sich die Erinnerung an diesen Abend wirklich von einem eifersüchtigen Ecki zerstören lassen? Sie musste das anders angehen.
»Ecki«, begann sie erneut. »Das Fundament unserer Beziehung bröselt.« Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit. »Weißt du, so eine gut funktionierende Beziehung ist doch wie ein Jahrhundertbauwerk. Das Taj Mahal. Der Tower of London. Etwas, das den Witterungen trotzt und nicht gleich beim kleinsten Sturm umfällt.«
Ecki spitzte interessiert die Lippen, und Wanda schöpfte Mut. »Aber wenn die Grundstruktur des Gebäudes nicht stimmt, wenn das falsche Material benutzt wurde, wenn Balken sich verbiegen, weil sie von Anfang an nicht richtig zusammenpassen, dann wird das kein Jahrhundertbauwerk. So ein Gebäude stürzt beim ersten Windstoß ein. Was ich sagen will …«, Wanda sah ihn fest an, »… unsere Beziehung ist nicht das Empire State Building. Unsere Beziehung ist, war …« Sie holte entschlossen Luft. »… nur ein Fertighaus aus Gummersbach.«
Ecki nickte langsam. »Ich verstehe. Schade.«
Wanda atmete auf. »Du verstehst. Gut.«
»Und ich akzeptiere deine Entscheidung. Was bleibt mir anderes übrig? Auch, wenn ich noch nie eine Frau getroffen habe, die so viel von Bautechnik versteht wie du, Wanda. Es ist wirklich schade um uns.«
»Das ist es nicht, Ecki. Es gibt hier noch eine Menge anderer netter Frauen, schau dich doch mal um. Zum Beispiel …« Ihr Blick blieb an Brigitte Bardot hängen, die heute mehr oder weniger in Unterwäsche trainierte und ihren langen Schwanenhals reckte. »Die dort. Ich glaube, die mag dich.«
Ecki kniff prüfend ein Auge zu. »Die hat was von …«
»Eiffelturm?« Wanda wusste selbst nicht, woher das plötzlich kam.
Ecki pfiff anerkennend. »Du sagst es. Das meine ich, du verstehst meine Sichtweise. Wirklich schade, das mit uns.« Doch dann setzte er sich plötzlich in Bewegung und schlenderte wie zufällig hinüber zu der Blonden.
Jemand klatschte leise hinter Wanda.
»Stefan! Du bist ja noch hier! Ich dachte, Marianne wollte dich nach Hause fahren.«
»Macht sie auch gleich.« Stefan ächzte leise und rückte ein bisschen auf seinem Stuhl hin und her und lagerte sein linkes Bein vorsichtig auf einer Lederbank.
»Hast du gut gemacht«, lobte Stefan. »Jetzt ist er wenigstens nicht beleidigt. Und mit wem warst du nun wirklich im Theater?«
»Das wirst du schon noch irgendwann erfahren! Irgendwelche Neuigkeiten wegen des Wettbewerbs?«
Er schüttelte den Kopf. »Noch nichts. Außerdem wärest du die Erste, die davon erfährt. Mann, ich kann immer noch nicht glauben, was du hier alles auf die Beine gestellt hast, Mama. Und dass du mir nichts davon erzählt hast! Weiß Papa davon?«
Wanda stutzte einen Moment lang, und dann fiel ihr auf, dass sie seit Wochen, wahrhaftig Wochen keine einzige Sekunde lang an ihren Exmann gedacht hatte. »Nein. Du kannst es ihm ja erzählen.« Das meinte sie ehrlich. Sie verspürte, im Gegensatz zu Biggi, keine Rachegelüste.
Das Telefon klingelte.
Wanda ging ran. »Studio Herkules, guten Tag?«
»Sind Sie das alternative Fitnessstudio?« Eine sympathische Frauenstimme.
»Sind wir was?«, fragte Wanda verdutzt.
»Das Studio, wo man im Garten Kaffee trinken kann?«
»Äh, also … ja.«
»Kann man mal vorbeikommen, oder muss man da einen Termin machen?«
»Nein, kommen Sie ruhig vorbei.«
»Alles klar.« Die Frau legte auf, und noch bevor Wanda einen klaren Gedanken fassen konnte, klingelte es wieder.
»Studio Herkules.«
»Zu Ihnen kommen doch vorwiegend ältere Leute hin, oder?« Dieser ältere Mann klang topfit.
»Na ja, Alt und Jung, ehrlich gesagt.«
»Aha. Dann haben die das falsch beschrieben. Aber dann kann man doch ohne weiteres als älterer Mensch mal vorbeikommen, oder? Wissen Sie«, die Stimme wurde vertraulich, »ich soll ja Sport machen, vom Arzt aus, und im Seniorenzentrum sind immer nur dieselben Gesichter, und alle klagen über ihre Krankheiten.«
»Wer hat was falsch beschrieben?«, hakte Wanda nach.
»Na, die von der Zeitung. Der Artikel über die besten Fitnessklubs der Stadt. Die irgendwelche Preise gewonnen haben, haben Sie das nicht gelesen? Sie sind doch dabei.«
»Gut. Danke. Bis dann.« Wanda ließ den Hörer sinken. »Stefan, wo ist die Zeitung von heute? Hast du schon mal reingeschaut?« Ein Kribbeln breitete sich auf ihrer Haut aus. Konnte das wahr sein?
Stefan drehte sich auf seinem Stuhl nach links und rechts. »Nee. Hier ist sie nicht.«
Wanda ging zum Tresen und tippte etwas in den PC. »Ich habe doch heute früh erst die Nachrichten auf der Stadt-Anzeiger-Seite durchgesehen, da hätte ich doch was finden müssen.« Sie wechselte zu ihrer Mailbox. Nichts.
»Vielleicht hängt die Info noch in den unendlichen Weiten des Universums?«
Wanda schüttelte irritiert den Kopf. Sie klickte sich auf die Webseite des Wettbewerbes durch. UNSERE GEWINNER prangte es dort fett und rot.
Das Telefon klingelte schon wieder, Wanda ignorierte es. »Stefan«, sagte sie langsam, während ihre Augen den Bildschirm überflogen.
1. Platz – Atlantis Center
2. Platz – Fit ’n Hip
3. Platz – Planet of Fitness
»Und wo sind wir?«, fragte sie bestürzt. Sie konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. »Wir müssen doch irgendwo sein, was hat der denn sonst eben am Telefon gemeint?«
»Ist doch okay, Mama.« Stefan war hinter sie getreten und legte ihr die Hand auf den Arm. »Wir müssen doch so einen Kram nicht gewinnen.«
»Ich hätte es mir aber so für dich gewünscht«, sagte Wanda leise. »Das Geld hättest du weiß Gott gut gebrauchen können.«
»Aber das meine ich doch gerade. Franziska ist gestern mit mir die Finanzen durchgegangen – wir stehen wieder gut da. Der Klub floriert, es kommt Geld rein, wenn das so weitergeht, können wir noch sonst was hier anbauen!«
»Ich finde es gut, so wie es ist«, sagte Wanda trotzig. Warum ging ihr dieser blöde Wettbewerb so nahe? Es war, als ob sich alle Anspannung auf einmal löste. Gleich würde sie anfangen zu heulen, verdammt noch mal. Dabei war sie doch vorhin noch so glücklich gewesen, vor allem beim Gedanken an Gerd …
»Wanda?« Biggi kam in einem dünnen knallgrünen Pullunder hereingestürmt, der ihre Schulter freiließ, und schwenkte eine Zeitung. »Hast du es schon gesehen?«
»Wir haben nicht gewonnen, ich weiß.« Wanda schnäuzte sich.
»Ja, weiß ich, aber das mit dem Sonderpreis ist doch toll, oder?«
»Sonderpreis?«
Wanda riss ihr die Zeitung aus der Hand.
» … danken den vielen Teilnehmern … freuen uns mit den Gewinnern über … die Jury entschieden, einen Sonderpreis von 1000 Euro zu vergeben, den Preis für das originellste Fitnessstudio. Im Studio Herkules hängen anatomische Lehrtafeln an der Wand, um Studenten bei ihrem Studium zu helfen, der Innenhof lädt nach dem Saunagang zum Verweilen und Ausruhen im postmodernistischen Grünen ein, und wer will, kann sich selbstgebackenen Kuchen und feinsten Tee servieren lassen. Das Beste aber ist das All-Age-Gemisch der Mitglieder. Alt und Jung trainieren zusammen, feiern zusammen und helfen einander. »Die jungen Leute haben sicher heutzutage oft die Nase vorn«, erklärte uns Mitglied O. Gilder (80). »Aber wir älteren Semester haben durchaus auch noch was drauf.« Der rüstige Senior verriet uns auch das Motto des Studios Herkules: »Sixty is the new sexy!« Und mit einem stolzen Lächeln fügte er hinzu: »Das ist von mir.«
»Der Otto?« Wanda ließ fassungslos die Zeitung sinken. »Der Otto hat das ins Klo geschrieben? Das gibt es doch nicht!«
»Da kommt er. Kannst du ihn gleich mal fragen«, sagte Biggi.
Und in der Tat, da kam Otto Gilder, beschwingt und munter wie immer, in seinem braunen Trainingsanzug und mit zurückgekämmten weißen Haaren. In der Hand hielt er eine Postkarte. »Hier, Wanda. Für dich. Jetzt plant er eine Reise nach Indien. Fahr da nicht mit. Da kriegst du nur Durchfall.« Er reichte der sprachlosen Wanda eine bunte Postkarte, auf deren Vorderseite ein Känguru in Badeshorts abgebildet war.
»… muss ich gestehen, dass mir in Australien erst mal so richtig aufgefallen ist, wie wenig ich von der Welt gesehen habe, Reisestrapazen hin und her. Ich glaube, mein nächstes Reiseziel wird Indien sein. Was hältst Du davon?«
»Indien.« Wanda schüttelte den Kopf.
»Ich fahr mit«, sagte Biggi sofort. »Ich wollte schon immer mal dahin. Die ganze Zeit habe ich überlegt, wo ich hinfahren könnte, und diesem Land fühle ich mich seelisch verbunden. Als wir jung …« Sie stockte. »Benno und ich wollten immer dahin. In einen Aschram, wie die Beatles.« Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht.
Wanda drückte Biggi die Karte in die Hand. »Biggi – mach das.«
»Du meinst, ich sollte mit Bertram nach Indien reisen?«
»Was du sollst, das weißt nur du allein.« Wanda lächelte. »Aber Bertram würde sich sicher freuen. So ein schicker Falter wie du!«
»Schmetterling.« Biggi grinste.
»Was?«, fragte Stefan verständnislos.
Das Telefon klingelte wieder.
»Mensch, ich wollte doch eigentlich weg.« Wanda griff automatisch danach, aber Biggi nahm ihr das Telefon wieder aus der Hand.
»Du machst jetzt mal Pause. Du hast genug in den letzten Tagen geackert. Du gehst dir was Schönes kaufen oder schlenderst mal über den Weihnachtsmarkt. Sonst wirst du noch krank, und dann liegst du Weihnachten im Bett.«
»Okay, okay.« Wanda lachte und hob abwehrend die Hände hoch. »Ich bin ja schon weg.« Sie schnappte sich ihre Tasche.
Draußen vor dem Studio atmete sie tief durch. Beim Friseur herrschte wieder Andrang, die Hälfte der Kunden dort kam auch zu Wanda. Zu Stefan. Wie auch immer. Stefan hatte nichts dagegen, sich von seiner Mutter auch in Zukunft unter die Arme greifen zu lassen, und Franziska hatte ihm wöchentliche Finanzkontrollen angedroht. In diesem Augenblick fuhr sie vor dem Studio vor, mit Axel auf dem Motorrad. Sie hielten neben Wanda.
»Soll ich dich irgendwohin mitnehmen, Wanda?«, rief Axel gegen das Gedröhn des Motors an. »Willst du nach Hause?«
»Ich …« Wo wollte sie überhaupt hin? Plötzlich wusste sie es. Auch wenn sie noch nie dort gewesen war. Aber auf dem Motorrad?
»Mit dem Motorrad? Ich weiß nicht so recht.«
»Mama, nun stell dich nicht so an. Hier.« Franziska drückte ihrer Mutter den noch warmen Helm in die Hand. »Jede Frau …«
»… sollte mal auf einer Harley gesessen haben, ich weiß.« Und dann stülpte Wanda sich diesen komischen Helm über, obwohl er ihr die ganze Frisur versauen würde, und schwang sich, so elegant sie das mit ihrem Muskelkater konnte, hinter Axel auf die Maschine.
»O Gott, o Gott, fahr bloß langsam«, brüllte sie nach vorn, als ein Beben durch die Harley lief. Wanda schloss instinktiv die Augen und krallte sich an Axel fest. Sie fuhren! Sie fuhren tatsächlich. »Bergerstraße«, brüllte sie nach vorn. Die Adresse hatte sie aus dem Computer. Der Helm vor ihr nickte und ließ den Motor noch einmal richtig aufheulen. Wanda öffnete langsam die Augen. Es war großartig. »Du hast recht«, schrie sie gegen den Wind an, auch wenn Axel sie wahrscheinlich nicht hören konnte. »Das sollte jeder einmal in seinem Leben gemacht haben!«
Wenig später hielt Axel vor einem kleinen Reihenhaus ganz in der Nähe von Wandas Straße und lud sie ab. Wandas Beine zitterten vom Rausch der Fahrt, vielleicht aber auch vor Aufregung. Gerd wusste ja gar nicht, dass sie kam. Das war eine spontane Idee gewesen. Sie wollte einfach mal sehen, wie er so wohnte. Axel hob die Hand zum Gruß, Wanda winkte ihm und drückte dann mit klopfendem Herzen auf den Klingelknopf. G. Hartmann. Sie schüttelte kurz ihre zerzausten Haare, dann ging schon die Tür auf.
»Wanda.« Gerd sah sie überrascht an. Er hielt ein angebissenes Toast in der einen und ein Notenblatt in der anderen Hand. »Was machst du denn hier?«
»Ich war gerade in der Nähe«, log sie. »Und dachte, ich komme mal vorbei. Du warst heute noch gar nicht im Herkules.«
Gerd stand immer noch in der Tür. Warum ließ er sie nicht ins Haus? Hatte er etwas zu verbergen? Ein seltsames Ziehen begann in Wandas Bauch.
»Kannst du mir mal einen Stuhl rausstellen«, fragte sie keck. »Du könntest mich natürlich auch reinlassen, es ist kalt.«
»Also … ja. Komm rein.« Er trat ein Stück zur Seite und räusperte sich. »Aber ich bin nicht alleine.«
Das war’s. Ein Graupelschauer der Enttäuschung ging auf Wanda nieder, so heftig, dass ihr fast übel wurde. Er war nicht alleine. Natürlich nicht. Wie hatte sie nur so dumm sein können?
»Er ist nämlich krank. Hat sich irgendwo verletzt, deshalb war ich auch nicht im Studio.«
»Er?«, krächzte Wanda. Das wurde ja immer …
Etwas schoss aus dem Dunkel des Flures auf sie zu und kam vor ihr zum Stehen. Ein begeistertes Jaulen erklang.
»Miles?« Wanda glaubte ihren Augen nicht zu trauen. »Miles«, sagte sie erneut. Was machte der Hund hier?
»Ihr kennt euch?« Gerd bückte sich und streichelte den Dackel. »Jetzt geht es ihm offenbar besser. Da wird er bei nächster Gelegenheit wieder abhauen. Aber nun komm doch endlich rein! Woher kennst du eigentlich meinen Hund?«
»Der besucht mich immer«, antwortete Wanda. Und fügte mit einem Blick in das kleine freundliche Dackelgesicht langsam hinzu: »Weißt du, zwischen uns beiden, das war sozusagen Liebe auf den allerersten Blick …«
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»lch will so bleiben, wie ich bint«, schreibt Lill trotzig an
ihre beste Freundin. Selten hat sie so gelogen. Dabei lagt

Lilli oft und gern. Wildfremden erzahlt sie Geschichten, in
denen sie als erfolgreiche Arztin oder als Tochter von
Missionaren die Hauptrolle spielt. In Wahrheit st ihr Leben
mit dem Langweiler Knut, der lieblosen Tochter Julia und
dem Arger im Job so interessant wie trocken Brot. Aber

dann bringen ein Hund, ein Lottogewinn und die uberdrehte
Marie-Anne mehr Aufregung, als sie sich je gewanscht hat
Und ausgerechnet Knut bewahrt Lilli vor dem Fehler ihres
Lebens.
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